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Als ältefter Sohn jenes Herzogs Ernſt, welcher einft 
ſamt feinem Bruder Albrecht von Kunz von Raufungen 
geraubt worden war, ward Herzog Friedrich von Sachſen 
am 17. Sanıar 1463 in Torgau geboren. Schon ein 
Jahr jpäter ftarb der Großvater, Friedrich der Sanft- 
mütige, während die Großmutter, des Kaiſers Friedrich II. 
Schweiter, noch big zum NRegierungsantritte des Enfels 
lebte. Nunmehr ward Herzog Ernft Kurfürft und Haupt 
de3 gejamten wettiniſchen Haufes. 

Dem Kurfürften Ernft waren ſechs Kinder geboren, 
vier Söhne und zwei Töchter. Er ließ den erjteren, von 
welchen Albert und Ernſt in den geiftlichen Stand traten, 
Friedrich aber und Johann zur Regierung des Landes be— 
rufen wurden, eine gediegene Erziehung geben. Zuerft in 
Grimma, dann auch von den eigens ausgewählten Lehrern 
Ulrich Kämmerlin von Aſchaffenburg und Martin Bollich 
von Mellerjtadt. Sie wurden im Lateinischen, in der Ge- 
Ichichte, aber auch in der Naturkunde gründlich untertiefen. 
Sriedrich Hatte ſchon als Knabe und noch im fpätern Leben 
Sinnſprüche der alten Schriftiteller, welche ihm merfens- 
wert jchienen, auf Zetteln an den Wänden feines Zimmers 
angeheftet, darunter jenen des Homer und Silius Italicus: 
„Es ſteht keim Fürften zu, welcher da Rat jol fchaffen 
Eim gangen Land, daß er ein ganbe Nacht thu ſchlaffen.“ 
Und über den Erfolg des naturwifjenschaftlichen Unter- 
richts erzählt Melanchthon, daß er jährlich viel Arznei für 
Edle und Unedle mit eigener Hand zubereitet habe. 

Auch die Pflege der Förperlichen Uebungen ward nicht 
verfäumt. Friedrich lernte auf der Jagd, im Turnier fi) 
 ritterlich führen. Bezeichnend aber ift es für jeine Natur, 
daß er große Freude an der Mufif hatte und von den 
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förperlichen Bejchäftigungen dem Drechjeln den Borzug gab, 
fo daß er nach dem Bericht Spalatins, welchem wir einen 
Abriß feines Lebensganges verdanken, nichts in feine Hände 
genommen hat, was nicht Hände und Füße gehabt. Ein 
Aufenthalt an dem Hofe des Mainzer Kurfürften Diether 
von Sfenburg wie an dem des Kaifers Friedrich vollendete 
fchließlich feine Bildung; in der Umgebung de3 eriteren 
Yernte er die franzöſiſche Sprache, den Großoheim begleitete 
er auf mehreren Fahrten durch das Reich. 

Und es war von Wichtigkeit, daß er früh ein fertiger 
und gereifter Mann ward. Denn als er eben nur das 
23. Jahr erreicht Hatte, ftarb Kurfürft Ernjt im Sommer 
1486 und Hinterließ ihm die Regierung des Landes, 
welche wegen mancher DVerflechtungen der innern und 
äußeren Berhältnifje durchaus nicht leicht war. 

Das Haus Wettin befaß feit 1422 das frühere 
Herzogtum, nunmehrige Kurfürftentum Sachen, von alters 
her die Mark Meißen, das Dfterland und den öftlichen 
Teil der ehemaligen Landgrafichaft Thüringen; dazu kamen 
noch die Herrichaften Storfom und Beeskow, welche 
wenigjtend im Augenblick den Fürjten gehörten, der Pfand— 
befig von Sagan, jowie das Burggrafentum im Erzitift 
Magdeburg und die Schußhoheit über die Städte Nord- 
haufen, Mühlhaufen und Erfurt. Allein ein Mißftand war 
e3, daß dag Erftgeburtsrecht in der Familie nicht durch— 
geführt war, daß bereit3 zwifchen Friedrih dem Sanft- 
mütigen und Wilhelm ein Bruderfrieg geführt war, daß 
dann Ernſt und Albert geteilt hatten und daß nun unter 
ihren Söhnen, von denen Friedrich und Johann diejenigen 
Ernſts, Georg und Heinrich die Albert3 waren, der Ge— 
ſamtbeſitz nach Verwaltung und Hofhaltung in vier, aller- 
dings nicht gleich große Stüde zerfiel. Das Gebiet war 
andererjeit3 ein umfafjendes und reiches. Es erſtreckte fich 
in jeiner mitteldeutfhen Lage bis nah Franken nnd 
Heſſen und in der andern Richtung bis zur Mark und an 
die Grenzen Schlefiens, es jchien dazu berufen, eine maß- 
gebende Stellung im Reiche einzunehmen. Eben jebt be- 
gannen Handel und Gewerbthätigfeit, Aderbau und Berg- 
betrieb fich zu heben. In Chemnit, dem Hauptorte für 
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Leinenmweberei, wurden damals 300 Webermeifter gezählt, 
Tuchmacher gab es in Zwidau 600, der Handel Leipzigs - 
nahm durch die Märfte und die Privilegien, welche die 
Herzöge Albrecht und Georg zu erwirfen wußten, dergeftalt 
zu, daß die Nachbarſtädte Einſpruch, erhoben und jelbit 
Kurfürft Friedrich für feine Marftorte beforgt ward. Vor— 
nehmlich jedoch war es der Bergbau, welcher damals einen 
ungeahnten Auffhwung nahm. Auf der Georgenzeche bei 
Schneeberg ward 1471 eine ergiebige Silberader gefunden, 
1492 folgte die Entdedung eines zweiten Erzganges am 
Schredenberge, wo dann 1494 Annaberg gegründet ward. 
Die ganze Gegend im oberen Erzgebirge, welche ehedem 
die wilde Ede geheißen hatte, ward nun ein bevölferter, 
von reger Thätigfeit über und unter der Erde durchzogener 
Landſtrich. Zwar ift die Höhe der Ausbeute mannigfach ſehr 
übertrieben worden, doch glaubt der Geichichtsfchreiber 
Glafey nach der Angabe von Hausbüchern und Chronifen 
fejtitellen zu können, daß von 1471 bis 1501 „denen 
Hochlöblichen Chur- und Fürften zu Sachſen zu Zehnden 
gefallen 5199 Tonnen Goldes, eine Tonne gerechnet für 
Hundert taufend Gilden oder Thaler, wie denn zur felben 
Zeit ein Thaler nicht höher als für einen Gilden gemünzet 
und ausgegeben worden.” 

Wahrlih, es war Grundlage und Anlaß genug vor— 
handen, den jungen Kurfürſten ungeachtet der Verkürzung 
feiner Macht duch die Teilungen zu der Höhe des an— 
fehnlichiten Reichsfürjten emporzuheben. In der That ift 
Oberſachſen niemals bedeutfamer für die Gefchichte Deutjch- 
lands gemwejen, niemal® Hat es auf die Entwidelung des 
gefamten großen Baterlandes erheblicheren Einfluß geübt 
als unter der Regierung Friedrichs des Weiſen. 

Er Hat dies erreicht durch fein unermüdliches, aber 
ruhiges Sorgen und Walten daheim, wie durch fein mohl- 
überlegtes, zuverläffiges Auftreten nach außen. Spalatin 
fagt: „Sit ein rechter Friedrich) mit der That und mit 
Namen, friedlich und friedfertig geweſt, auch der ver- 
ftendigiten und bedechtigſten Fürften einer.“ 

Es wird erzählt, daß er einem feiner Hofleute am 
Abend Fein Brot reichen ließ, weil er den Bauern dur) 
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das Korn geritten war, „Sehet Ihr nun, was für eine gute 
Sache e3 um das Brot iſt?“ Einfah und bedürfniglos 
für fi, achtete er auch das Kleine, ofne dabei das Große 
und Wichtige aus dem Auge zu verlieren. Er ftellte ge- 
naue Berechnungen darüber an, ob es vorteilhafter jet, 
die Hofbeamten zu beföftigen oder ihnen eine höhere Be- 
foldung zu geben. Soviel er vermochte, hat er dafür zu 
forgen gejucht, daß der Aufwand in der Kleidung und im 
Ejien und Trinken nicht überhand nahm. Und wie er 
dem Uebermute entgegentrat, gleichviel ob er fich bei dem 
Adel oder bei den Bürgersleuten zeigte, von denen jeßt 
mancher durch die neu erichloffenen Ermwerbsquellen zu 
raſchem Reichtum gelangte, fo Hatte er ein herzliches Wohl- 
wollen gegen die Armen. „Wahrlid, er ijt ein böfer 
Menich, denn er iſt armen Leuten ungütig“, jagte er von 
Semand. Konnte er den Bedürftigen helfen durch befjernde 
Einrichtungen, dadurch, daß er ihnen Arbeit zumies, oder 
durch Schenkungen, jo Tieß er ſich jtet3 bereit finden. Es 
freute ihn, wenn feine Anmwejenheit anderen Freude be- 
bereitete. Am gütigjten war er gegen Kinder und gegen 
fein Hofgejinde; jenen ließ er Pfennige und Backwerk 
ipenden und jchaute ihren Spielen zu, dieje hielt er zwar 
einfach und in gewiljer Weiſe ftreng, Doch forgte er auch 
für fie väterlih und mochte e3 nicht leiden, wenn ihnen 
ihr Recht nicht wurde. Andernteil3 war er fich feiner 
fürftlihen Würde voll bewußt, und vergaß nie, was er 
feinem » Stande jhuldig war. Die Fefte, welche er den 
Bejuchern feiner Refidenz augrichtete, waren glänzend und 
zeugten von der Wohlhäbigfeit des fürjtlichen Haufes. 
Freilich gelang es ihm nicht, feinen Unterthanen neue 
Steuerauflagen zu erfparen; die Sicherung Deutjchlands 
gegen die Türken, überhaupt die Ordnung der Neichs- 
finanzen verlangten von den Einzelftaaten größere Auf- 
mendungen als früher. Namentlih war die Bierfteuer 
verhaßt, und das Volk ſchalt deshalb wohl auf feinen 
Kämmerer Degenhart Pfeffinger, den jedoch Friedrich 
deshalb nicht fallen Tieß. ALS er 1519 ftarb, fagte er zu 
Spalatin: „Ach, der gute Pfeffinger, wohl einen getreuen, 
frumen und guten Diener Hab’ ich an ihm verloren.“ Aber 
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echt hausväterlich war es, daß er einmal, als ein Römer— 
zug, zu welchem bereits das Geld eingetrieben war, nicht 
ansgeführt ward, den Zahlern das Geld zurückgeben ließ. 
Und auch darauf wandte er eifrige Sorgfalt, daß die Ver— 
wirrung, welche aus der Verſchiedenheit des Prägungs— 


wertes der Geldſtücke entſtanden war — man zählte 
beinahe 30 Sorten nichtſächſiſcher Münzen, welche im Lande 
umliefen — daß dieſe Münznot ſeinen Unterthanen ſo 


wenig wie möglich Nachteil brächte. 

Man darf erwarten, daß nicht weniger eine geordnete 
und unparteiiſche Rechtspflege ein Gegenſtand feiner Auf- 
merfjamfeit war. Er verlangte von allen, daß fie fi 
jeder Cigenmächtigfeit und gemwaltfamer Webergriffe ent- 
bielten; gegen die Herren von Boineburgf, welche Bürger 
von Erfurt widerrechtlich gefangen hielten, bot er gar das 
Zandvolf der Umgebung auf; derhalben, jagt die Zimmerfche 
Chronik, Herzog Friedrich in Sachjen fein Befejtigung in 
feinem Lant bawen laſſen wollen. Ungern unterfchrieb er 
ein Todesurteil, doc Hinderte die Milde feines Sinnes 
nicht, daß er an Mördern und Branditiftern fofort dieſe 
Strafe vollziehen ließ. Läſſigkeit oder Parteilichfeit der 
Beamten duldete er nicht. Als eine arme Witwe feinen 
Schuß anrief, ihn bat, daß er ihr möchte zu ihrem Recht 
verhelfen, jtrafte er zornig die Räte, ob fie etwa doppeltes 
Recht hätten, eins für die Bornehmen, ein anderes für die 
Geringen? Graf Balthafar von Schwarzburg hat feiner 
Bewunderung vor dieſer Beachtung des Einzelnen und 
Kleinen, diefem wohlmollenden, ruhigen Walten des Familien— 
vaters einmal folgenden eigentümlichen Ausdruck gegeben: 
„Wenn Herzog Friedrich nicht ein Fürſt wär geboren worden, 
fo hätt’ er doch uffs wenigjt ein Schultheiß in einem Dorfe 
müſſen fein.” 

So wie Friedrich nun war, blieb er nach dem Antritt 
feiner Regierung am liebften in der Heimat; im Gegen— 
fat zu feinem Batersbruder Albrecht, welcher der Beherzte 
hieß und für den Raifer außer Landes im Felde lag, ver- 
Yieß er Sachſen nur, wenn ihn fein furfürftiihes Amt in 
das Neich rief. Er mwechfelte wohl mit den Aufenthalts- 
orten, bevorzugte indefjen die Lochau, ein Schloß in der 
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Nähe von Annaburg, oder Annaburg jelbit, „da ©. Kurf. 
Gnaden mundergern waren, wie Spalatin fagt, ihr Leben 
auch daſelbſt beſchloſſen.“ Nur einmal hat er eine weite 
Reife unternommen und dieſe aus freiem Entjchluffe. Seine 
Beit war von unüberwindlicher Wanderluft erfüllt, Portu— 
giefen und Spanier entdeckten neue Welten, die ſüddeutſchen 
Landsknechte fochten in entfernten Ländern; das Reiſeziel 
der höheren Stände war Paläſtina. Dahin war fchon des 
Kurfüften Großoheim Wilhelm gezogen, auch der Oheim 
Albrecht, dahin machte fich auch, Friedrich auf, diefer viel 
mehr als jene durch einen frommen Zug des Herzens, 
durch den Wunsch gedrängt, die Stätten zu bejuchen, auf 
denen der Erlöfer geweilt hatte, „aus funder Innigkeit und 
Andacht, auch redlichen Urfachen”. Nachdem er fein Haus 
beitellt, alle Borfehrungen für den Fall des Todes in der 
Ferne getroffen hatte, trat er am 19. März 1493 die Reife 
an, begleitet von manden fürftlihen und adligen Herren 
und einem großen Dienftgefolge, zu welchem u. a. auch 
Pfeffinger, Pollih gehörten. Weber Wien, Venedig und 
die ionifchen Inſeln gelangte man nach Kreta, wo Friedrich 
vielleicht einem hitzigen Fieber erlegen wäre, wenn ihn nicht 
die Kunſt feines früheren Lehrers Pollich gerettet hätte. 
Am 21. Suni landete man an der Küſte von Saffa, um 
am 27. in Serufalem einzuziehen. Hier verweilten die 
° Wallfahrer fünf Tage, brachten viele Zeit in der Kirche 
des Grabes zu und machten fich dann, bereichert mit vielen 
Reliquien, doch auch mit mancherlei KRenntniffen und Er- 
fahrungen, auf den Rückweg. Zu Anfang des September 
ritt der Kurfürſt wieder in die Thore von Torgau ein. 
Ueber feine Berhältniffe zu den Nachbaren ift wenig 
zu jagen; fie blieben unter Friedrichs Negierung fait all- 
jeitig geordnete und freundliche. Nur die Unmündigfeit 
de3 Landgrafen Philipp von Hefjen und ein unheilvoller 
Bürgerzwiit in Erfurt führten auf einige Zeit Irrungen 
herbei und veranlaßten den Kurfürften nachdrücklich für 
feine Rechte einzutreten. Mit Heffen war Sachſen feit 
alter Zeit durch eine Erbverbrüderung verbunden, welche 
dem Ye&teren beim Ausfterben jenes Fürftenhaufes die 
Nachfolge verbürgte. Als nun Wilhelm der Mittlere von 
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Heſſen, deſſen Sohn Philipp bei dem Tode des Vaters 
(1509) noch nicht fünf Jahre alt war, in feinem Teftamente 
die erbverbrüderten ſächſiſchen Fürften zu Vormündern und 
Landesverweſern ernannt hatte, ward diefe Beftimmung 
von jeiner Wittwe Anna angefochten; fie behauptete, daß 
fie felbjt von Wilhelm auf dem Sterbelager zur Regentin 
ernannt fei. In den folgenden Streitigkeiten ftellten fich 
die heſſiſchen Städte auf die Seite der Landgräfin, wogegen 
die ſächſiſchen Fürften die Ritterfchaft für fich hatten; auch 
eine Entjcheidung des Kaiſers zu Gunften der lebteren 
befjerte nichts. Erſt mit der Großjährigfeit Philipps (1518) 
ward ein Ausgleich möglich. — Noch näher wurden die 
fächjiichen Brüder durch die Unruhen in Erfurt berührt. 
Diefe alte Hauptjtadt Thüringens war zwar von dem 
Mainzer Erzbiſchof abhängig, jtand jedoch feit 1482 zu- 
gleich unter der Schirmhoheit der ſächſiſchen Fürften, fie 
hatte dafür eine jährliche Abgabe von 1500 Gulden zu 
leilten, durfte auch ohne deren Einwilligung in der Ver— 
fafjung nichts ändern. Sie hatte fich jeit Mitte des 15. 
Sahrhundert3 ſehr gehoben, ihre Selbftändigfeit gegen das 
Stift mannhaft gewahrt; allein eine ſchwere Seuche, welche 
in einem Jahre 20000 Menichen Hinraffte, verluftvolle 
Feuersbrünfte, große Aufwendungen, melche fie in dem 
burgundifchen Kriege gemacht hatte, waren die Urfache zu 
einer erfledlichen Verminderung des Stadtvermögens ge- 
worden. Ueberdem hatte der Rat feit längerer Beit leicht- 
fertig, vielleicht unvedlich gewirtichaftet, feine Rechnung 
gelegt, ja die Bürgerſchaft abfichtlih in Unkenntnis der 
Not (800000 Gulden) erhakten. Als diefe endlich fund 
ward, brachen wilde Bewegungen aus, die herborragenden 
Männern das Leben koſteten, ein Theil der Bürger ſuchte 
Rettung bei dem Erzbifchof Uriel von Mainz, der die 
Gelegenheit die Stadt völlig zu unterwerfen zu benußen 
eilte, während die Gegenpartei fi au Sachſen anlehnte. 
Der leidige Handel wurde auch durch Faiferliche Macht- 
gebote nicht gefchlichtet und hätte wohl noch länger als 
fieben Jahre (1509—1516) ganz Thüringen in Spannung 
gehalten, wenn nicht durch die verjöhnliche Friedfertigkeit 
des Rurfürften das rasche Zufahren feines Brnders Johann, 
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welcher in Weimar Hof hielt, und feines Vetters Georg 
gemäßigt worden wäre. Welche Wichtigkeit dieſen Streitig- 
feiten beigelegt ward, läßt fi) aus einem Briefe des 
Nuntius Aleander vom December 1520 entnehmen; , der 
päpftliche Gejandte berichtet aus Worms, daß daher ſich 
des Rurfürften Haß gegen die Geiftlichen und eine tödliche 
Feindſchaft gegen die Mainzer Erzbiſchöfe fchreibe, — einer 
von den vielen Beweijen, wie ſehr man auf römischer Seite 
dazu bereit war, die Vorgänge in Deutjchland aus niedrigen 
Bemweggründen zu erklären. 


Die Erwähnung diefer Begebenheiten führt und von 
felbft zu einer Darftellung der Bedeutjamkeit und Wirk- 
famfeit Friedrichs als Reihsfürft. 

Während in Frankreich das Königtum die Kräfte der 
Nation in fih zufammenzufaffen bemüht gemejen war, 
hatten ſich in Deutfchland entgegenjegte Bejtrebungen aus— 
gebildet. Das Reich fiel in unzählige Fleine oder größere 
Staat3fürper auseinander, war nicht mehr imftande ein 
einheitliche Gejamtleben zuführen und noch weniger nad 
außen als ftarfe Einheit mit Nahdrud aufzutreten. Wäh- 
rend der langen Regierung des Yäfligen, nur auf die 
Mehrung der Habsburgiſcheu Hausmacht bedachten Kaiſers 
Friedrich IH. Hatten es die Fürften und die Ritterfchaft 
in gleihem Maße wie die Städte dahin gebracht, die 
Zugehörigkeit zu der Gejamtheit nur fo meit aufrecht zu 
erhalten, als e3 ihre augenblidlichen Borteile verlangten. 
Und wie die Nachbaren, Karl der Kühne von Burgund, 
Georg Podiebrad von Böhmen, Mathias Corvinus von 
Ungarn, größeren Einfluß im Reiche hatten als der Kaifer, 
fo waren im Innern Ordnung, Friede, Nechtsfhug völlig 
verloren gegangen, überall und unaufhörlich wurden Fehden 
ausgefochten, welche die Wohnftätten in Ajche legten, den 
Wohlitand der Einwohner auf das ſchwerſte fchädigten. 
Der Kaifer jah diefem Unweſen zu, ohne die Hand zu 
rühren, er „drudet al3 Yang und thät hernach nicht? und 
wartet, ob ihme eine gebratene taube in den Mund wollt 
fliegen“, urteilte Albrecht Achilles von Brandenburg. Selbft 
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wenn er indejjen hätte eingreifen wollen, er hätte es in 
feiner Ohnmacht nicht vermocht; trieb ihn doch der Ungar 
Mathias aus feinen Erblanden, jo daß er Aufnahme und 
Unterhalt von den Klöftern erbitten mußte. — Diefer 
unjelige Zuftand jchien ein Ende finden zu follen, als mit 
dem Tode Friedrichs 1493 fein Sohn Mar die Leitung 
des Reichs übernahm. Gewiß war diefer Fürft in den 
meijten Beziehungen das Gegenbild feines Vaters. Bei 
dem Eintritt in. die neue Würde war er 34 Jahre alt 
und den Deutjchen als ein tapferer Krieger, al3 ein Meifter 
in allen Leibesübungen, doch auch als ein Pfleger höherer 
Bildung befannt; er verjtand fieben Sprachen, Liebte Muſik 
und Dichtkunſt. Beſtieg er fein Pferd, deſſen Zaumzeug 
er nicht vorher geprüft Hatte, fand er fi) auf unwegjamen 
Bergen zurecht, wenn ihn die Sagdluft trieb der Spur 
der Gemje zu folgen, jo zeichnete ihn auch Schärfe des 
Blicks, Unbefangenheit in dem Abſchätzen der Menichen, 
Thätigfeit in der Handhabung der Geichäfte aus. Daneben 
bejtrebte er fich gerecht zu fein, Kränfungen vergaß er 
bald, und in dem Eingehen auf die Denf- und Berfehrs- 
weile der unteren Volksklaſſen, in der frohen Leutjeligfeit, 
der freien Unmittelbarfeit, mit welcher er fich in ihrer 
Mitte bewegte, iſt ihm feiner feiner Nachfahren gleichge- 
fonımen, er ijt die volfstümlichite Perſönlichkeit in der 
langen Herricherreihe der Habsburger geworden. Leider 
ftanden neben diejen Borzügen Eigenjchaften, durch welche 
der Wert der erjteren ſchwer beeinträchtigt ward. Mar 
ift nie ein guter Haushalter geweſen; obwohl für feine 
Perſon anſpruchslos, war er zur Unzeit und am unrechten 
Orte verſchwenderiſch, er hatte nie Geld, wenn er defjen 
am meiften bedurfte. Noch gefährlicher ward dieje Un- 
fähigfeit fich im Augenblide zn bejchränfen, um der Zukunft 
ficher zu fein, dadurch, daß er feine Natur auch in den 
Entwürfen und Maßregeln für feine Regierung nicht zu 
beherrfchen vermochte. Zeigte ihm die lebhafte Bemeglich- 
feit des DVerftandes, der Neichtum feines Erfindungsver- 
mögens jelbft in den ſchwerſten Berlegenheiten Ausmwege, 
fo führte ihn diefe Begabung andererjeit3 zu rajtlofer 
Unruhe, zu ftetem Fallenlaffen der Fäden, welche er eben 
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aufgenommen hatte; Abfichten und Ziele, auch die Behand- 
Yung der Gegenftände wandelten ſich bei ihm unaufhörlic. 
„Was diefer Monarch Abends jagt — meinte Ludwig XIL 
von Sranfreich — hält er am anderen Morgen nicht”. Die 
Schrift eines hochgebildeten ſächſſſchen Ritters Hans Luppold 
von Hermannsgrün warnt die Fürften auf ihn zu vertrauen, 
der nur von inhalt3lofen Hoffnung lebe; er galt für uns 
vedlich, trügerifh. Nimmt man dazu das vom Vater ererbte 
Beitreben, alles auf den Vorteil feiner Familie zu beziehen, 
die Berwidlungen, in welche ihn die Behauptung der 
burgundichen Erbſchaft und die wirren Zuftände Staliens 
brachten, jo wird es begreiflih, daß von den auf ihn 
geſetzten Hoffnungen fait feine in Erfüllung ging. 

Defjenungeachtet ward der Verfuch gemacht, die deutjche 
Nation wieder zu einer alle Kreife umfpannenden und durch— 
dringenden Einheit zufammenzufügen. Er ift nicht gelungen. 
Der Mainzer Kurfürft Berthold von Henneberg und 
Sriedrich der Weife waren es vornehmlich, welche an der 
Erledigung diefer Aufgabe gearbeitethaben. Dem Eriteren kam 
es darauf an, die gewordenen Zuftände gejeglich zu ordnen, 
er fann, wie Mar der Iette Ritter heißt, als der lebte 
Staatsmann des Mittelalter angejehen werden. Weiter 
ſah wohl Friedrich, der fich nicht verhehlte, daß eine neue 
Zeit hereinbreche, aber zugleich begriff, daß die Kraft eines 
Einzelnen nicht ausreiche fie heraufzuführen, daß e3 gelte 
den Uebergang fo viel als möglich mit Schonung aller 
Beteiligten zu bemwerfftelligen. 

Auf dem Reichstage zu Worms, welcher am 26. März 
1495 eröffnet ward, fanden die erften Verhandlungen 
über die Neugeftaltung des Reiches ftatt. Sie bezogen 
fich auf die Herjtellung des Landfriedens und die Befeitigung 
de3 Fauſtrechts, auf die Einfegung eines Reichsgerichts, 
auf die Wehrhaftmachung der Nation. Dem Könige war 
im Augenblide der legte Punkt der wichtigite; denn eben 
im Jahre vorher hatte Karl VII. von Frankreich den erften 
der franzöſiſchen Römerzüge unternommen, die von nun an 
die deutjchen Romfahrten ablöfen follten. Zur Augrüftung 
eines Reichsheeres gehörte nunmehr, zunial feit dem Auf- 
fommen der Landsknechte, auch eine allgemeine Reichsſteuer. 
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Außerdem mar für eine Vertretung des Neichgoberhauptes 
„wann das Reich ledig tehet“ zu forgen, welcher Gedanke 
in der Errichtung eines Neichgregimentes zum Ausdrud 
fam. Mar war im Grunde nur mit der Erhebung der 
Reichsſteuer, des gemeinen Pfennigs, einverjtanden, in den 
übrigen Entwürfen ſah er eine Verfümmerung feiner Würde, 
eine Vermehrung der Selbjtändigfeit der Fürften. So 
zeigte er fich zu Bugeftändniffen nur geneigt, wenn ihn 
die Not drängte. Nach dem Tode Berthold 1504 er- 
lahmte die mit jo großem Eifer eingeleitete Bewegung, 
die Dinge entwidelten jich weiter zu einer ziemlich unan- 
gefochtenen Unabhängigkeit der einzelnen Teile des Reiches 
und zu der Gewohnheit, daß fortan fein deutjcher Fürft 
außer den Hab3burgern mehr die drüdende Bürde der 
Krone auf fih nahm. Die Steuer des gemeinen Pfennigs 
ward aufgegeben, das Reichsregiment desgleichen; e3 trat 
erſt wieder einmal unter Karl V. zufammen. Geblieben 
it nur die Einteilung Deutſchlands in Kreife, das Reichs— 
fammergericht, die Erhebung Würtemberg3 zu einem größeren 
Staat3förper, womit deutlich bemwiefen ward, daß der Zug 
der Zeit auf die Stärfung der Provinzialftaaten hinaus— 
ging. Aber es blieb zugleich das Gefühl davon, daß 
Deutfchland Schwer franf, daß eine tiefgreifende Neuordnung 
unumgänglich nötig fei. Auch die Regelung der Verhält- 
niffe des Reiches zum päpftlichen Stuhle, welche neben 
den Berfafjungsangelegenheiten geplant war, blieb uner- 
ledigt. Was wollte e3 bejagen, daß Marx ſeit 1508 fich 
ohne Mitwirkung des Bapftes den erwählten Kaifer nannte? 
So iſt e3 gefchehen, daß derjenige Teil der jehnjüchtigen 
Wünſche des ganzen Volks, welcher anfangs im Hinter- 
grunde zu ftehen fchien, unerwartet an die erſte Stelle 
trat, daß die politifchen Bewegungen von der Firchlichen 
zur Seite gedrängt wurden, daß eines Bergmanns Sohn 
dem Volke der Führer zu einem neuen Leben ward, weil 
der höchſte Fürft der Chriftenheit ſich unfähig erwies. 

In welcher Ausdehnung Kurfürſt Friedrich an den 
Beratungen über diefe Fragen teilnahm, läßt fi) aus der 
furzen Bemerkung Spalatins entnehmen, „Hat ungeferlich 
ob dreiffig Reichs-Tage erfucht, Iſt auch Seiner Kaifer- 
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lichen Majeftät Oberſter Rad, folgend auch Stadhalter 
general geweit“. Im Jahre 1501 war er allerdings der 
Vorſitzende des Neichregimentes, 1507 ernannte ihn Mar 
zu jeinem Stellvertreter. Allein zur Genugthuung hat 
ihm dieje Thätigfeit keineswegs gereicht. Abgejehen davon, 
daß Max jeder durchgreifenden Umgeftaltung widerjtrebte, 
ließ er ihm feinen Unmut jehr merfbar fühlen, als das 
Regiment, um den Krieg zu verhindern, felbjtändig einen 
Ausgleich der Streitigkeiten mit Ludwig von Frankreich 
anzubahnen fuchte; auch in der erbitterten Fehde, melche 
zwiſchen den verfchiedenen Linien des Hauſes Wittelsbach 
um das Erbe des Herzogs von Baiern-Landshut ausbrach 
und ganz Süpddeutfchland von 1503 — 1509 aufregte, 
ftanden beide einander entgegen. Ja, er hatte jogar über 
eine ſchwere Kränfung feiner Rechte zu klagen. Denn obwohl 
dem Wettiniichen Geſamthauſe ſchon 1480 die Lehnsnach— 
folge in den Landen Jülich und Berg verjproden und 
verbrieft war, jo mußte er fich doch gefallen laſſen, daß 
Mar 1511 diefe Befigungen an den Herzog von Cleve 
verlieh. Welche Ausfichten gingen damit den Wettinern 
verloren! Die Machtentfaltung des Gefchlechtes würde eine 
viel großartigere geworden fein, wenn e3 gelungen wäre, 
den Rautenfranz bis an die Ufer des Rheines zu tragen. 


Wir haben an dieſen Ereignifjen nicht vorübergehen 
dürfen, weil Friedrich mitten in denfelben jtand. Aber 
außer der Unzufriedenheit, der fuchenden Unruhe, welche 
nah dem Mißlingen der „großen Anfchläge“ in alle 
Schichten des Volkes eindrang, durchzogen noch andere 
Strömungen die Nation, die einen in heftigen Stößen 
ausbrechend, Die anderen in der Stille wachjend, Ström— 
ungen, welche dem Auge des Kurfürjten nicht verborgen 
blieben. Die Ritterfchaft ift Schon erwähnt worden. Seit- 
dem der Geldverfehr an die Stelle der Naturalwirtichaft 
getreten war und die Mauern ihrer Burgen dem Pulver 
nicht mehr widerftanden, war die Lage der Ritter eine 
andere geworden; fie juchten ihre Macht zu erhalten, indem 
fie fih zu Bünden zufammenthaten, aber zugleich waren 
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fie die Bedränger ihrer Bauern und die erbitterten Gegner 
der Kaufleute in den Städten geworden. Man weiß, wie 
viele Genofjen Götz von Berlichingen hatte, wenn er den 
Piefferfäden von Nürnberg auflauerte, und Franz von 
Sidingen trat fogar den Fürften entgegen. Im Innern 
der großen Städte war e& gleichfalls bedenklich beftellt. 
Wie e3 oben von Erfurt erzählt ward, fo lehnten fich faſt 
überall die unteren Klafjen gegen die Gejchlechter auf, 
welche bisher den Rat allein bejegt Hatten. Noch gefähr- 
liher war die Gährung, welche fich in dem Bauernftande, 
insbejondere Süddeutſchlands, zeigte. In Franken, in 
Baden, im Elfaß, bei Kempten, auch in Defterreich, und 
gar in Schwaben verlangten die Hörigen nnd Pfleghaften 
ungejtüm Nachlaß für ihre Frohnden und Steuern. Der 
Bundihuh wie der arme Konrad mußten mit gewaffneter 
Hand gejprengt werden. 

Daß diefe Regungen auch religiöfe Grundlagen hatten, 
befremdet nicht. Auf die Mißernten von 1501 und 1502 
folgte eine böſe Hungersnot, und auf diefe die Veit, welche 
einzelne Städte am Rhein um die Hälfte der Einwohner 
entvölferte. In jolchen Nöten wendet fich das Volk regel- 
mäßig der Einfehr und Buße zu. Aber überhaupt ift es 
das Gepräge jener Zeit, daß die Mafje des Volks von 
einem lebhaften Drange nach religiöfer Vertiefung erfiillt 
war. Bei allen auffälligen Erjcheinungen war e3 geneigt 
Wunder zu fehen. Bußmallfahrten, an welchen alle Ge- 
ichlechter und Alterzftufen teilnahmen, waren nicht unge- 
wöhnlich; nach Niclashaufen bei Wertheim zogen Taujende 
von fränfifchen Bauern, um fi von dem Pfeifer Böhme, 
welcher für Heilig galt, jfegnen zu laffen. Damals ift die 
Berehrung der heiligen Anna allgemein geworden, die des 
heiligen Rodes in Trier hat fein geringerer volkstümlich 
gemacht al3 Kaiſer Max ſelbſt. Die Geichichte des Kreuzes— 
holzes und die Weifjagungen der Sibylle über die Ereig- 
nifje bis zum Weltende find gerade damals wiederholt 
gedrudt. Niemals ift man fo eifrig auf die Erwerbung 
von Reliquien bedacht geweſen. Und diefe Negungen 
wurden nicht etwa von der Priefterjchaft geleitet, melche 
ſich vielmehr gleichgiltig dagegen verhielt; fie famen aus 
dem Herzen des Volks jelber. 
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So tritt ung überall die Erjcheinung entgegen, daß 
die Formen, in welchen das deutjche Volk fich lange bewegt 
hatte, zerfielen, daß die Rahmen nicht mehr weit oder ftarf 
genug waren, alle Beftandteile defjelben zu umfaſſen. Noch 
mehr! ES Hatte ſich außer denfelben feit geraumer Beit 
eine neue, befondere Schicht der Gefellfchaft erhoben, welche 
im Öegenfage zu den übrigen eine Gruppe für fi aus— 
machte: das find die Gebildeten, die mit dem Namen 
Humaniften bezeichnet zu werden pflegen. Zuerſt in Italien 
war es Sitte geworden, die Bejchäftigung mit den Denf- 
mälern der Römer und Griechen, denen der Litteratur 
wie der Kunſt, aus anderen Gründen wie bisher aufzu— 
nehmen; war das Lateiniſche die Sprache der Kirche 
gemwefen, hatte man es gelernt, weil e3 überall verjtanden 
ward, jo ließ man fich jegt durch die Schönheit der Form 
und die Bedeutjamfeit des Inhalts anziehen. Dies war 
noch mehr der Fall mit dem Griechiſchen, deſſen Kenntnis 
die Flüchtlinge aus Konstantinopel brachten. Der Laien 
wie der Geiftlichen bemächtigte ſich ein jugendlicher Eifer, 
die Hervorbringungen jener alten Welt kennen zu lernen, 
ihre Dichter zu bewundern, ihre Philojophen zu veritehen, 
ihren Staat3männern nachzuempfinden. Bibliotheken wurden 
durchſucht, Inschriften entziffert, Kunſtwerke ausgegraben, 
um jo viel al3 möglich von den verjunfenen Lebenzzeug- 
nifjen der alten Culturvölfer wieder zu gewinnen. Seit 
den Concilien in Conftanz und Bajel fand diefe Strömung 
ihren Weg auch nach Deutjchland, Hunderte wanderten über 
die Berge, um an der neuen Erkenntnis teilzuhaben, Uni- 
verjitäten wurden gegründet, an den meijten Lehrftühle 
für das Verjtändnis des Altertums errichtet. Und wie 
fich jenfeit der Alpen die begeifterten Anhänger diefer Rich— 
tung zuerit in einen unbewußten, dann offen eingejtandenen 
Gegenſatz zu den Ueberkieferungen der mittelalterlichen 
Welt gejtellt hatten, wie fie von dem Gefühle des Wertes 
ihrer Berjönlichkeit gehoben wurden, die im Befige einer 
eigenartigen, vieljeitigen Bildung, nicht mehr von dem 
Stande, dem Orden, dem Staate geſchützt und getragen 
zu werden brauchte: jo entfernten fich gleicherweiſe in 
Deutjchland ihre Jünger aus dem Geleife der Gewohnheit, 
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ſie bildeten eine beſondere Klaſſe, deren einzelne Glieder 
nicht daran zweifelten, mit ihrer höheren Weltanſchauung 
ſich mit den Höchſten meſſen zu dürfen. Es iſt denkwürdig, 
daß die abendländiſchen Nationen in demſelben Augenblicke, 
wo ſich ihnen ein Zugang zu einer ungekannten Welt jen— 
ſeit der Meere eröffnete, aus einer begrabenen neue Lebens— 
kraft ſchöpften. 

Wer kennt nicht die Namen Reuchlin, Erasmus, Pirk— 
heimer, Hutten, — um nur die berühmteſten zu nennen? 
Ihre Anhänger und Bewunderer waren durch ganz Deutſch— 
land zerſtreut. In Italien hatte man in der Betreibung 
der Altertumsſtudien einen Erſatz dafür gefunden, daß das 
kirchliche und religiöſe Leben nahezu erſtorben war, in 
Deutſchland ward der Gewinn aus dieſer Quelle wenigſtens 
zum teil auf jenes Gebiet übergeleitet. Reuchlin erſchloß 
mit ſeinem Unterricht im Hebräiſchen den Weg zu einer 
gründlicheren Kenntnis des Alten Teſtaments, ſeine Freunde 
begannen die Lehre der Kirche auf anderen Grundlagen 
aufzubauen, als auf denen der Theologen des Mittelalters, 
Luthers Bibelüberſetzung wäre ohne die humaniſtiſche Bil— 
dung nicht möglich geweſen, Allein der Humanismus als 
ſolcher Hat nichts volfstümliches, wendet fich vielmehr vor- 
nehm von dem ab, was die Allgemeinheit bewegt. 

Faſſen wir die einzelnen Züge des Bildes, das fich 
uns dargeboten hat, noch einmal zufammen! Es Teuchtet 
ein, daß die Loslöſung von der Vergangenheit eine jo in 
die Tiefen dringende, alle Glieder des Reichskörpers um: 
fafjende war, wie e3 feit Karl dem Großen, der das Land 
der abendländischen, chriftlichen Welt eingefügt hatte, nicht 
der Fall geweſen. Der Glanz der Krone it erlofchen, — 
er foll erneuert werden. Gegenüber diefem Aufſchwunge 
steht da3 Drängen der großen Stammesfürften nach vollerer 
Machtentwidelung. Die KRitterfchaft Hat die Grundlagen 
ihrer Kraft eingebüßt, — auch fie macht Verfuche, dem 
drohenden Untergange zu entgehen. Ihre und der übrigen 
Landherren Hinterleute find faft alle Hörig und unfrei 
geworden, — in gewaltfamen Erhebungen fuchen fie der 
unerträglihen Laſten ledig zu werden. In den Städten 
Hat fih eine völlig abweichende Lebensordnung und Denk— 

Otto Najemann. Friedrich der Weife, 2 
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weile gebildet, fie wird genährt von der volfstümlichen 
deutfchen Litteratur, die im Verein mit dem ausgedehnteren 
Berfehr vorurteilslofere Anschauungen fürdert, — doch 
auch in ihren Ringmauern zerfallen die alten gejellichaft- 
Yichen Gliederungen, auch hier erhebt ſich das niedere Volk. 
Und ganz gejondert von allen treten die Humaniſten als 
ein neuer, anſpruchsvoller Stand auf, der den Bruch mit 
dem, was jo lange gegolten hat, offenkundig auf feine 
Fahnen jchreibt. „Ja“ — fo rufen die fatholiichen Ver— 
faffer der „Geſchichtslügen“ aus — „es war eine neue 
Bildung, eine neue Wiffenfchaft, welche in der Mitte des 
15. Sahrhundert3 auftauchte: ihr Ziel war die Vernichtung 
der Kirche”. ] 

Die Vernichtung der Kirche? Dieje Behauptung ift 
unwahr. Niemand hat an die Vernichtung der Kirche ge- 
dacht, an eine Reinigung und Beljerung derjelben aller- 
dinge Hunderttaufende, Laien wie Diener der Kirche. 
Zur Zeit des Bafeler Konzil hatten die franzöfiichen 
Könige ihre Land gegen die Uebergriffe der Päpſte ficher 
geftelt. War es unbillig, wenn die Deutſchen jebt Die 
gleichen Forderungen erhoben? Zumal nachdem der Glaube 
an den Vorrang der Päpſte vor der Gejamtheit der Kirche 
erjchüttert war? Hohe Summen gingen jährlich als Annaten, 
d.h. als die Jahreseinnahme der geiftlichen Stellen, welche 
die römische Kurie nach der Erledigung einer Pfründe er- 
hob, ehe fie wieder bejegt ward, von Deutſchland nad) Rom. 
Wozu? Um die Fehden, welche Sixtus IV. mit feinen Gegnern 
in Stalien führte, zu beftreiten, um die jechzehn Kinder Inno— 
cenz' VII. zu verjorgen, um die Mittel zu gewähren für 
das lajterhafte Leben Aleranders VI. und den verbrecheriichen 
Ehrgeiz jeines Sohnes Caeſar Borgia. Wahrlich, dieſe 
Päpfte waren mit nichten heilige Väter, auch Julius IL 
nicht, welcher zwar Ordnung in feinem neugegründeten 
Kirchenſtaat Heritellte, doch mehr ein Kriegsmann als ein 
Fürft des Friedens war, und ebenfowenig Leo X., der 
elegante, von jedem geiftreichen Einfall beluftigte Sohn 
Lorenzos des Prächtigen von Florenz. Wie tief war das 
Anjehen des Oberhauptes der Kirche gefunfen, wenn felbft 
Kaifer Mar 1511 ein Konzil nach Piſa gegen und ohne 
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Sulius II. berufen konnte! Und nicht beffer war e8 um 
das Leben, die Führung der Kardinäle beftellt. In ihren 
Kreiſen jtand die Sorge um die Wohlfahrt der Kirche zu- 
rück vor derjenigen um den weltlichen Einfluß, um Glanz 
und Bequemlichkeit des Haushalts, um Betreibung ihrer 
Lieblingsbeichäftigungen. Wenn Julius die dreifache Krone 
nur durch ungeheure Bejtechungen erlangt hatte, jo mar 
Leo X. genötigt, einen Kardinal hinrichten zu laſſen, meil 
er fih an die Spite einer Verſchwötung gegen den Papit 
gejtellt Hatte. Und die Mehrzahl der niederen Kirchen— 
diener? Die Berichte aus jener Zeit find voll von Klagen 
über die Mißftände in den Klöſtern, über die Unmiffen- 
heit, Trägheit, Herrjchfucht der Weltgeiftlichfeit. Ein Bei- 
ſpiel aus Sachſen möge zum Beweife dienen. Noch 1518 
mußte der Rat von Annaberg, von den Bürgern gedrängt, 
an den Meißner Biſchof eine Klage über den Pfarrer 
Meſſerſchmidt einreichen, der, die Pfarre zur Bierjchänfe 
eingerichtet hatte, bei der Mefje nicht felten betrunfen mar, 
fih im Wirtshaus mit feinen Raplänen prügelte. Gewiß 
find in den Briefen der Dunfelmänner, jener Spottichrift, 
“ welche von den. Humaniften bei Gelegenheit des Reuchlin’schen 
Streites gegen die Kölner Dominikaner verfaßt wurde, 
manche Uebertreibungen und Verzerrungen enthalten; allein 
daß fie gefchrieben werden fonnten, daß fie überall mit 
Lachen und Billigung gelefen wurden, ift ein untrügliches 
Zeugnis dafür, daß ihr Inhalt mit dem Volf3urteil, mit 
der Volksſtimme zufammentraf. „Das ift nicht mehr das 
katholiſche Deutfchland von ehemals“, klagt Aleander in 
- einem Berichte. 

Befchwerden über all dies waren auf den Reichstagen 
wiederholt laut geworden. Am bitterften ward über die 
endlofe Ausschreibung des Ablaffes und des Türkenzehntes 
geklagt, wodurch '„ein groß Murmeln und Unmillen der 
Laien gegen die Klerifei“ entjtehe. 

Wie von den katholiſchen Geſchichtsſchreibern überhaupt 
die firchlichen Uebelſtände geleugnet oder wenigſtens in 
ihrer Bedeutung abgeſchwächt werden, jo wird auch be⸗ 
hauptet, daß das Weſen des Ablaſſes von den Evangeliſchen 
falſch aufgefaßt, der katholiſchen Kirche wegen dieſer Ein— 
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richtung ein ungerechtfertigter Vorwurf gemacht werde. 
Es ift allerdings falſch — das ift bereitwillig zugugeftehen —, 
wenn gemeinhin angenommen wird, daß die Kirche die 
Sündenvergebung für Geld verfauft habe; thatſächlich hat 
fie nicht mehr als den Erlaß der äußerlichen, der zeit- 
lichen Kicchenftrafen für den Erlös der Ablaßbriefe ver- 
heißen. Solche Strafen, Faſten, Verweiſung von der Teil- 
nahme am Gottesdienſt, Bann, waren feit langen Jahr— 
‚Hunderten eingeführt,- diefe fonnten gegen ein gutes Werf, 
gegen eine Kreuzfahrt, das Aufjuchen eines Gnadenortes 
nachgelajjen werden, — vorausgeſetzt Sündenbefenntnis 
und Buße des Betroffenen. Als die Lehre vom Fegefeuer 
auffam, dag ja gleichfall3 die Reinigung von zeitlichen 
Strafen vor der Geligfeit bedeutet, ward auch dies in den 
Kreis der Erlafje gezogen: Und da ferner die Lehre von 
den überjchüffigen Berdieniten Chrijti und der Heiligen es 
ermöglichte, die Sündenftrafen auszugleichen, jo entitand 
der Gebrauch der Seelenmefjen für die Verftorbenen, es 
bildete jich die Vorjtelung aus, daß mit einem ‚guten 
Werfe oder dem dafür eintretenden Ablaß die Kirche, alfo 
der Papſt, einen bis in das fünftige Leben hineinreichenden ' 
Nachlaß der Sündenftrafe geben könne. Wie nahe lag es, 
daß die weniger gebildete Menge die Befreiung von den 
Strafen mit der Sindenvergebung jelbft verwechjelte, was 
denn wirklich geſchah; wie nahe ferner, daß gelobedürftige 
Päpſte den Ablaß als eine leicht erfchließbare Einnahme- 
quelle anfahen. Und welcher heilloſe Unfug ift von den 
rohen, ſchamloſen Ablaßverfäufern mit der Heilsbedürftigfeit 
der Gläubigen getrieben worden; hießen doch die aus 
Deutichland dafür eingehenden Gelder fchlichtiweg in Stalien 
„die Sünden der Deutjchen (peccata Germanorum)“. Auch 
Kurfürſt Friedrich ift nicht von vornherein ein Gegner des 
Ablafjes geweſen, die große Elbbrüde bei Torgau hat er 
aus Ablaßgeldern gebaut; erſt jpäter verbot er aus ſtaats— 
wirtfchaftlichen Gründen den Handel. 

Hu den vielen Fragen, welche die Gemüter beivegten, 
trat aljo noch eine überaus wichtige, die Reformation der 
Kirche, und diefe ward jehr bald der vorwiegende, ja alleinige 
Gegenftand der allgemeinen Aufmerffamfeit. 
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Inzwiſchen hatte der Kurfürft eben zu jener Beit, als 
er mit den Reichsangelegenheiten ſchwer genug belaftet war, 
einen Plan ausgeführt, an den er bereit3 vor der Serufa- 
lemer Fahrt gedacht haben mochte, die Gründung der 
Univerfität Wittenberg. Es ift nicht anzunehmen, daß ihn 
dazu eine andere Rückſicht als die Hochſchätzung wiſſen— 
Ichaftlicher Bildung geleitet hätte. Noch waren die Wifjen- 
ſchaften nicht jo ſtreng gejondert al3 heute, gab es doch 
viele Gelehrte, welche ebenfo wohl Theologen als Juriſten 
und auch in der Medicin erfahren waren, wie mir Dies 
z. B. von Martin Bollih willen; überdem war die 
Theologie die vornehmfte Wiffenichaft. Friedrich verband 
daher die neue Hochſchule mit dem Stifte Allerheiligen, 
welches reichliche Pfründen befaß, übermwies den Profefjoren 
die Einfünfte derjelben und ließ die geiftlichen Stellen, 
welche durch das Land zerjtreut waren, durch Bifare ver— 
walten. Nachdem dann durch den päpftlichen Legaten am 
2. Februar, durch König Mar am 6. Juli 1502 die Be— 
ftätigung und die Erteilung der Privilegien erfolgt war, 
wurde die Univerfität am Tage Lucas, 18. Dftober 1502, ein- 
geweiht. Wir erjtaunen, wenn wir von der Geringfügigfeit 
der Aufwendungen lejen; für die Bejoldung des Lehr- 
förper3 wurden indgefamt nur 3795 Gulden angemiefen, 
einige PBrofefjoren erhielten ein Jahresgehalt unter 100 
Gulden. . 

Der erite Rektor war der öfter genannte Martin 
Pollich. Unter den Theologen genofjen der General- 
Bilar der Auguftiner Staupig, der Lehrer Luthers in 
Erfurt Jodocus Trutvetter, Andreas Bodenftein 
aus Carltadt hohes Anfehen, der herborragendfte Juriſt 
war Henning Göde, für die Bibliothek forgte im Auf- 
trage des Fürjten fein vertrauter Hausfaplan und Geheim- 
fchreiber Spalatin. Daß von diefem „weißen Berge“ 
die ganze Welt Weisheit und Reinheit der Lehre holen 
werde, war eine Vorherfagung des Franzisfanerpriors 
led, die ſich bald erfüllen follte. 

Denn der vom Kurfürften hochgeachtete Staupit be— 
wirkte es, daß noch ein anderer Erfurter zum Lehrer der 
Theologie augerjehen ward, Martin Luther, derjelbe 
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Mönch, welchem er einft durch feinen Zuſpruch Ruhe der 
Seele wiedergegeben und den rechten Weg für wifjenjchaft- 
Yihe Studien gemwiejen hatte, 1508. Erft jpäter wurden 
‚Nicolaus von Amsdorf und für die griechijche Sprache 
Philipp Melandhthon berufen, diefer 1518. Der Kur— 
fürft legte den höchiten Wert auf das Aufblühen jeiner 
jungen Stiftung, wie er denn XTrutvetter, welcher 1510 
nach Erfurt zurüdfehrte, fein ernſtes Mißfallen über dieſen 
Schritt zu erfennen gab. Verlief nun auch das erite Jahr- 
zehnt nicht ohne Schwankungen, jo wuchs die Zahl der 
Befucher doch in überrafchendem Maße, es jchien einzu= 
treffen, was der Kurfürſt in feiner Beftätigungsurfunde 
ausgefprochen Hatte, daß die Anftalt, eingerichtet zum 
Nutzen aller Wißbegierigen, fich dauernden Ruhm erwerben 
werde. Neuerungen in der Lehrweije traten nur injofern 
ein, al3 Luther den Weg, welchen er ſelbſt in Erfurt ge- 
führt war, verließ und in jeinen Vorträgen fich nicht ferner 
auf die mittelalterliche Philofophie, die jogenannte Scholaftik, 
fondern auf die Bibel ſelbſt bezog. Auch die alten Sprachen 
wurden in freierer Weile und mit größerem Eifer als 
anderwärts betrieben. 


Bis zu dem Jahre 1517 jehen wir den Kurfürjten 
al3 frommen Sohn der Kirche ohne Anfechtung innerhalb 
des Kreiſes von Glauben und Mberglauben ftehen, in 
welchem jich die gefamte abendländische Chriftenheit bewegte. 
Noch immer hatte er dur Staupik Reliquien für fein 
Allerheiligenjtift erwerben laſſen; die neue Hochſchule war 
der Jungfrau Maria und dem H. Auguftinus gewidmet, 
Patrone der einzelnen Fakultäten waren für die theologiiche 
der 5. Paulus, für die juriftifche der h. Ivo, für die 
medicinifche Cosmus und Damianus, für die vierte Die 
h. Katharine. Er ſelbſt war ein eifriger Verehrer der 
h. Anna, mit deren Namen und Bild er eine Münze hatte 
prägen lafjen, auch gehörte er der Bruderfchaft von Sanct 
Urfulae Schifflein an, deren Mitglieder eine Menge von 
geiftlichen Schäßen angejammelt hatten, um ſich gegenfeitig 
die Seligfeit zu verbürgen. Daß er in vielen Beziehungen 
weiter jah als die Mafje, was wollte dies jagen im Ver- 
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hältnis zu der allgemeinen Befangendeit, an welcher er 
feinen vollen Anteil hatte? 

Da fam der 31. Oftober 1517. Diefer Tag hat nicht 
etwa eine völlige Umwandlung in dem Kurfürften bemirft, 
aber die darauf folgenden Ereigniffe haben dazu bei- 
getragen, daß feine Anfchauungen allgemach unbefangenere 
wurden. 

Im Erzbistum Mainz waren nach dem großen Bert- 
Hold in Eurzen Smwifchenräumen zwei Erzbifchöfe geftorben. 
Dana ward 1514 der vierundzwanzigjährige Hohenzoller 
Albrecht, welcher bereits Erzbiichof von Magdeburg und 
Biihof von Halberſtadt war, auf diefen Stuhl erhoben. 
Sein Sprengel war nicht imftande 30000 Gulden fir das 
Pallium zu bezahlen, welche er fchon zweimal hatte erlegen 
müfjen; und die päpftliche Kammer erließ nichts. Luther 
nennt das PBallium einen flächjernen Faden, faum einen 
Schwertgrojchen wert. Es war ein Ueberwurf über dem 
Mepgewande, hergeitellt aus der Wolle, welche der Papſt 
am Agnetentage über den Gräbern der Apoftel Petrus 
und Paulus zu weihen pflegte; ehedem hatten die Päpfte 
das Pallium an begünftigte Kicchenfürften verfchenft, nun— 
mehr verfauften fie es. Albrecht war nicht Hart genug, 
die Laft auf die Gemeinden abzumwälzen, er borgte bei den 
Fuggers, jenen reichen Augsburger Kaufherren, melche fo 
hohe Zinſen zu berechnen pflegten, daß fie fich wegen dieſer 
Gefchäftspraris von dem Ingolſtädter Brofeffor Foh. Ed, 
bon welchem noch weiter die Nede fein wird, verteidigen 
laſſen mußten. Um die Schuld bezahlen zu Fünnen, fuchte 
Albrecht bei Leo X. die Erlaubnis zur Ausschreibung eines 
Ablaſſes in feinen Sprengeln nad, die diejer ohne Be— 
denfen gab; er follte ja die Hälfte des Gewinnes erhalten 
und nahm das Geld gern, da der Bau der Petersfirche 
und die Pracht feiner Hofhaltung ungeheure Summen ver- 
fchlangen. So ward ungeachtet der oftmaligen Verwahrung 
des Neichstages den gutmütigen Deutſchen eine abermalige 
geiftliche Steuer aufgelegt, bei deren Eintreibung die Scham 
fo fehr beifeite gelaffen ward, daß ein Beauftragter des 
Haufes Fugger den Angeitellten Albrecht, den marft- 
fchreierischen Dominikaner Joh. Tebel zur Beauffichtigung 
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begleitete. Von fatholifcher Seite ift man bemüht gemwejen, 
das Verfahren Tetzels zu rechtfertigen, mindejtens zu ent- 
ſchuldigen. Ohne Erfolg. Es find der Zeugnifje zu viele 
und zu unanfechtbare über die unmürdige, läfterliche Art, 
mit der er fein Gewerbe betrieb. 

Was nun folgte, ift befannt. Luther ſchlug am Tage 
vor Allerheiligen, an welchem fich die StiftSangehörigen in 
Wittenberg verfammelten, feine 95 Thejen an der Schloß 
firche an; ob gerade deshalb 95, weil Albrecht in feiner 
Weifung für die Commiffarien 94 Sätze aufgejtellt hatte, 
mag dahingejtellt bleiben. 

Der Kurfürſt Hatte den Ablaßvertrieb in feinen Ländern, 
welche an die von. Magdeburg grenzten, verboten. Sah 
er die gewaltige Erregung kommen, welche folgte? Die 
Sage nimmt eine ſolche Vorahnung an und fpricht dies 
aus, indem fie von einem merkwürdigen Traume Friedrichs 
erzählt, welchen er in Spalating Gegenwart feinem Bruder 
Sohann mitgeteilt haben ſoll. Er ſei in der Nacht vor 
Allerheiligen in jeinem Schloffe zu Schweinik nad dem 
Gebet ruhig eingejchlafen. Nach Mitternacht habe Gott 
einen Mönch zu ihm gefchidt, einen Sohn des Apoſtels 
Paulus, begleitet von den Heiligen, dem er erlauben jollte, 
etwas an die Schloßkirche in Wittenberg zu jchreiben. 
„Darauf fähet der Mönch an zu jehreiben und macht jo 
grobe Schrift, daß ich fie Hier zu Schweinig erfennen 
fonnte; er führte auch eine fo lange Feder, daß fie mit 
dem anderen Teile gen Rom reichte und einen Löwen, 
der zu Rom lag (Leo X.), mit dem Sturz ins Ohr ftach, 
fo daß der Sturz zum anderen Ohre wieder herausging. 
Und jtreefte fich die Feder bis an der päpftlichen Heiligkeit 
dreifache Krone und jtieß jo ſtark daran, daß fie begunte 
zu wadeln und wollte ihrer Heiligkeit vom Haupte fallen. 
Wie fie num alſo im Fallen ift, deucht mich, ich und Euer 
Liebden jtünden nicht weit davon, ich ftredte meine Hand 
auch aus und mollte fie Helfen halten; in demfelben ge— 
Ihwinden Zugriff erwachte ih und hielt meinen Arm in. 
die Höhe, war ganz erichroden und zornig auf den Mönch, 
daß er feine Feder nicht bejcheidener führte.” Der Traum 
wiederholt fich das zweite und dritte Mal, Friedrich er= 
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fährt, daß die Feder von einer böhmifchen Hundertjährigen 
Gans (Gus) ftammt, der Papft verlangt, daß er dem 
Mönd wehren joll, dann wacht er auf. 

Wie ward diejer erjte Schritt Luthers von denen an- 
gejehen, auf deren Urteil es anfam? Die römische Curie 
fonnte ihrer Natur und Ueberlieferung nach nicht anders 
als die Thejen des kecken Mönchs verdammen, mochte auch 
in der 38. gejagt fein, daß des Papſtes Vergebung und 
Austeilung mit nichten zu verachten fei, weil fie eine 
öffentliche Erklärung göttlicher Vergebung enthalte. Kaiſer 
Mar ließ fih von Staatsrüdjichten beftimmen. Wir kennen 
Aeußerungen von ihm, welche beweijen, daß er, weit ent- 
fernt, dem Wittenberger Auguftiner Unrecht zu geben, eine 
gewilje Teilnahme für feine Sache hatte; zu dem Kämmerer 
Pfeffinger fagte er: „Was madht Euer Möndh? Seine | 
Dinge find nicht zu verachten, er wird ein Spiel mit den. 
Pfaffen anfangen.” Das mar auf dem NReichstage in 
Augsburg, als er Grund Hatte, auf Leo zu zürnen; im 
der Folge hat er des Mönch3 kaum tmieder gedacht. Weber 
die Auffafjung ferner des Kurfürften würde nach dem, was 
vorhin bemerkt ift, nichts zu jagen fein, wenn nicht bereits 
von den Mitlebenden die Vermutung geäußert morden 
wäre, daß Luther des ftillen Einverftändnifjes feines Landes- 
herrn ficher gemwefen fei. Dieſer Annahme fteht die aus— 
drückliche VBerficherung des Gegenteil in verjchiedenen 
Briefen Luther an Spalatin entgegen; gleichwohl hat der 
Argwohn, wie aus den oben angeführten Worten des 
Nuntius Aleander erhellt, im feindlichen Lager fich erhalten. 
Undererjeit3 war Friedrich keineswegs gemwillt, feine Hoch- 
Schule der Kraft zu berauben, welche die meilten Hörer 
nah Wittenberg zog. Als Luther zu einer Kapitelver- 
fammlung der Auguftiner nach Heidelberg entboten wurde, 
Yieß er an Staupig in der Oſterwoche 1518 jchreiben: 
„Weil wir an diefem Manne fait gut Gefallen Haben und 
fein nit gern lang von der Univerfität und feiner Lektion 
geraten, jo ift unfer Begehren, Ihr mwollet daran und 
förderlich fein, daß er uns erſt wieder allher fomm’ und 
nit verzogen noch aufgehalten werde.” Noch weniger war 
e3 feine Art zu leiden, daß den Angehörigen feines Landes 
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Gewalt angethan würde. Zwar war jein kirchlicher Stand» 
punft noch immer der bisherige; auf die Forderung des 
Kardinals Rovera, welche im Auftrage des Papſtes geſtellt 
ward, Luther feinen Schuß zu entziehen, ließ er antworten: 
„dab ich nichts anderes fürnehmen oder thun will, auch 
weder ein ander Gemüt noch Willen faſſe, denn daß ich 
mich gegen der heiligen Kirche gehorſamlich und unter- 
thänig erzeigen will. So hab’ ich auch bisher mich noch 
nie unterjtanden, Schriften oder Predigten Luthers zu ver- 
teidigen. Auch thut mir von Herzen wehe, daß in meinem 
Alter Srrtum im heiligen katholiſchen Glauben follt ent- 
ftehen; viel bejchwerlicher aber wär mirs, daß folcher Irr— 
tum von mir follte gefördert und geſchützt werden, vor 
welcher greulichen Sünde wolle mich der barmherzige Gott 
undbefleckt erhalten.” Allein zugleich enthielt diefe Antwort 
‚die Andeutung, daß er nicht darein willigen würde, den 
Mönch nah Rom auszuliefern. „Dr. Martinus hat fi 
allezeit erboten, jo er mit freiem, ficherem Geleit wohl und 
genugjfam verwahrt ift, wollte er vor frommen, unver— 
dächtigen, unparteiifchen, gelehrten und chriftlichen Richtern 
feine Lehre jelbft verteidigen.“ 
Berhielt fih jo der Fürjt parteilos und .abwartend, 
jo jcheint die Beiftimmung der Näte und Hofleute eine 
warme umd volljtändige gewefen zu fein; auch ift wohl der 
Gedanke, die Auslieferung Luthers nach Italien abzulehnen, 
feine Vernehmung in Deutfchland zu erlangen, dem Kur- 
fürjten durch Spalatin und andere Räte nahegebracht; wir 
finden diefen Ausweg von Luther ſelbſt vorgeichlagen in 
einem Briefe an Spalatin vom 8. Auguft 1518. Ein Teil 
der Geiftlichfeit jtand gleichfalls auf diefer Seite, vor- 
nehmlich die Auguftiner, welche ihn in Heidelberg ohne 
Mipftimmung als den ihrigen aufnahmen; fogar ein Bifchof, 
der Würzburger Lorenz von Bibra, ſprach fich zu feinen 
Gunſten aus. Und wie viel mehr noch die Studenten, 
welche die Gegenthejen Tetzels, die ein Hallenfer nad 
Wittenberg brachte, kurzweg verbrannten! Aber die Mafje 
des Volf3? Ein Beitgenofje berichtet: „in vier Wochen 
hatten die Thefen fchier die ganze Chriftenheit durchlaufen, 
als wären die Engel ſelbſt Botenläufer.“ Nicht nur in 
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Deutjchland, jondern in Jtalien, in England machten die 
Sätze das größte Auffehen. Endlih ein Mann, endlich 
ein Wort! Die Iebhafteften Anhänger wurden begreiflicher 
Weije die Bürger der Städte, zumal die Nitrnbergs. 
Umgefehrt fehlte es auch nicht an Gegnern; und Yeid 
mochte es Luther wohl thun, daß außer folchen, melche 
offen gegen ihn auftraten wie Ed, Wimpina, auch manche 
feiner alten Erfurter Genofjen fih von ihm abmandten. 


Wichtiger indefjen als die Frage um Luther war im 
Augenblide für das Neich die andere um den Nachfolger 
Marimiliand. Hauptfählih um dieſe für feinen älteften 
Enfel Karl, der bereit3 König von Spanien und Neapel, 
Herzog von Burgund war, fiher zu stellen, hatte Mar 
den Neichdtag nach Augsburg im Sommer 1518 berufen. 
Auf demjelben erfchien zugleich als päpftlicher Legat der 
Kardinal Cajetan, welcher eine neue Türfenfteuer fordern, 
nebenbei dem Erzbiſchof Albrecht von Mainz und Magde— 
burg die Kardinalswürde bringen follte; außerdem war er 
beauftragt, die Lutherifche Reberei, wie man in Rom die 
Sache nannte, zu bejeitigen. 

Wäre Leo nur der erite Priefter der Chriftenheit, 
nicht auch weltlicher Herrjcher gewejen, jo würde er in der 
Frage der Nachfolge ohne Befinnen fi für die Wahl 
Karls zum Römiſchen König haben entjcheiden müſſen, 
denn der junge Haböburger galt al3 ein treuer Sohn der 
Kirche und beſaß Machtmittel genug, um der Kirche wejent- 
liche Dienfte zu leiften. Allein der geiftvolle Papſt war 
in erfter Linie Fürft und Glied des Haufe Medici, ihm 
erichien Karls Uebermacht drüdend und gefährlich für den 
Kirchenſtaat, zudem hatten ihn die Beziehungen feiner 
Familie in’ der leßteren Zeit auf die Seite Frankreichs 
geftellt, und der Wittenberger Handel berührte ihn in der 
Tiefe eigentlich nicht. Ging er nun auch mit Mar den 
gleichen Weg, ſoweit es ſich um die Türfenjteuer handelte, 
fo waren. dem Gajetan doch auch Weifungen gegeben, 
jenem entgegenzuarbeiten, jobald e3 fih um die Hab3- 
burgische Machterhöhung handelte. Und auf diefem Ge— 
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biete war es wichtig, ſich die Kurfürſten zu Freunden zu 
machen, insbeſondere den angeſehenſten, Friedrich den 
Weiſen; dies war doppelt wichtig, da der Reichstag die 
Türkenſteuer ablehnte, hingegen ſeine alten Beſchwerden 
über die kirchlichen Mißſtände wiederholte. Am 27. Auguſt 
erfolgte der Beſchluß der Kurfürſten, Karl zum Römiſchen 
König zu wählen — gegen die Stimme Friedrichs. Es 
war der letzte Erfolg Maximilians. Was Friedrich be— 
langt, jo war die früher freundliche Stellung zu Max ſeit 
1512 ernftlich getrübt, und wenn Herzog Georg von der 
albertinifchen Linie die vom Vater überlieferte Abhängigkeit 
von dem Haufe Habsburg bewahrte, jo blieb jein Vetter, 
der Kurfürft, fühl und zurüdhaltend, verlegt vielleicht durch 
des Kaiſers Wortbrüchigfeit bei Gelegenheit der Jülichſchen 
Erbſchaft. 

Wer ſähe nicht, daß die vielfach verſchlungene Lage 
der Dinge Luthers Sache zugute kommen mußte? Dieſer 
hatte unterdeſſen verſchiedene Schriften ausgegeben, welche 
den Beweis lieferten, daß er weit entfernt war, ſeinen 
Standpunkt aufzugeben; und hatte ihn Friedrich zur Vor— 
ſicht auffordern laſſen, ſo dachte er daran, deſſen Land zu 
verlaſſen, er mochte ihm keine Ungelegenheiten bereiten. 
Allein Friedrich wies es weit von ſich, einen Unterthan 
preiszugeben, der die Zierde ſeiner Univerſität war, viel— 
mehr ſetzte er es einer neuen Mahnung des Papſtes gegen— 
über durch, daß dieſer und Cajetan vorläufig mit einer 
Vernehmung Luthers in Deutſchland zufrieden waren. 
Auch dem Kaiſer ließ er ans Herz legen, der Auslieferung 
des Mönches entgegenzutreten. 

Wir haben nicht weitläuftiger zu erzählen, wie die 
Beſprechung Luthers mit dem Legaten in Augsburg 
(Oktober 1518) den Zwieſpalt zwiſchen jenem und der 
römiſchen Curie mehr ſchärfte als minderte. Der Kurfürſt 
ließ ſich durch ein Schreiben des Kardinals, in welchem 
Losſagung von Luther gefordert ward, nicht zu Maßregeln 
gegen dieſen bewegen, zumal da ſich die Univerſität ihres 
Mitgliedes annahm; er begnügte ſich, Luther zur Verant— 
wortung aufzufordern, ſchickte deſſen Schreiben an den 
Legaten und verlangte zugleich eine bündige Darlegung 
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feiner Srrtümer, „damit wir erfahren, weshalb er doch ein 
Ketzer jein ſoll.“ Pfeffinger erhielt den Auftrag, den Kaifer 
und feine Räte noch einmal um Bermittelung anzugehen. 
Luther freilich dachte mehr denn je an einen Wechfel des 
Aufenthalt3orteg. 

Sn Rom geriet man in Verlegenheit. Es war un- 
möglich, den Ablaß fallen zu laſſen. Aber konnte man fich 
den Kurfürften zum Gegner machen? Jetzt, da man feiner 
gegen die Meberhebung der Haböburger bedurfte? Es ward 
ein Mittelweg eingefchlagen. Im einer Bulle, welche im 
Dezember 1518 in Sachſen zur Veröffentlichung gelangte, 
ward jeder Zweifel an der Ablaßlehre verdammt, anderer- 
jeit3 jedoch der päpftliche Kammerherr Karl von Miltik, 
ein geborner Sache, damit beauftragt, den Kurfürften durch 
Ueberreichung der goldenen Roſe, welche Auszeichnung nur 
bejonder3 firchentreuen Fürſten zuteil wurde, an den 
päpjtlichen Hof zu fejleln. Der Erfolg war der, daß die 
Einfihtigen unter den Deutſchen nun deutlich ſahen, es 
fei feine Abjtellung der oft beflagten Schäden von Rom 
zu hoffen, und daß Friedrich den päpftlichen Gejandten 
gar nicht perfünlich empfing, obwohl auch diefer Luther in 
Altenburg durch freundliche Worte zu gewinnen gefucht 
hatte. Der Riß wurde nur größer, Luther appellierte an 
ein fünftige® Coneil, erhielt jedoch übrigen® vom Kur— 
fürften die Weifung, in Wittenberg zu bleiben, als er ſich 
eben zum Abzuge rüftete. 

Immerhin ſchien die Streitjache fich einem friedlicheren 
Ausgange zuzumenden; hatte doch Luther fich bereit finden 
laffen, an den Bapft zu fchreiben. Da zündete Ed, von 
nun an der erbittertite Feind Luthers, ein neues Feuer 
an, indem er Carlſtadt und Luther zu einer Disputation 
berausforderte, welche im Juni und Juli 1519 in Leipzig 
ftattfand. Der Verlauf derfelben ift befannt. Luther wurde 
im Eifer des GStreites dazu geführt, auszufprechen, daß 
Hus, der vom Concil verdammte Ketzer, nicht überall ge- 
irrt habe. Wie diefe Behauptung den Reformator einen 
erheblichen Schritt in feiner Erfenntnis wie in jeinem 
Gegenjage gegen Rom weiterführte, fo trug fie auch den 
Unfrieden in das ſächſiſche Fürſtenhaus hinein. Herzog 
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Georg hatte die Disputation, welche von feinem Better 
Friedrich nicht gern gejehen ward, begünftigt, war ſelbſt 
ein- eifriger Zuhörer der beiden Streitenden gemwefen: , die 
Erklärung Luthers über Hus machte aus ihm einen ent- 
fchiedenen Widerjacher des Wittenbergers. 

Unterdeffen war ein Ereignis eingetreten, das in 
feiner Tragweite über allem zu. ftehen fchien, mas jonjt in 
Deutſchland geſchah. Kaiſer Mar war am 12. Januar 1519 
geftorben. Bon der Perfünlichfeit des Nachfolgers, feiner 
Befähigung, feiner Auffaffung der Berhältniffe hing es ab, 
ob Deutichland fernerhin der Mittelpunkt der abendländischen 
Welt bleiben werde. Seine beiden Enfel waren Karl, für 
den fich bereit3 die Mehrheit der Kurfürjten erklärt hatte, 
und der mehrere Jahre jüngere Ferdinand. Stand zu 
erwarten, daß diejelben Kurfürjten ſich an ihr Wort ge= 
bunden erachten würden? Die Wähler waren eben die— 
jenigen, welchen an einer neuen Reichsordnung wenig lag, 
denen es vielmehr auf die Befejtigung ihrer Selbjtändigfeit 
ankam. 

Neben Karl trat als Bewerber Franz I. von Frank— 
reich auf, furze Zeit machten jich daneben Heinrich VIIL 
von England und Joachim von Brandenburg Hoffnung 
auf die höchſte Fürſtenwürde. Wir dürfen nicht dabei ver- 
mweilen, welche Wendungen und Wechſel die Wahlfrage zu 
durchſchreiten Hatte: genug, daß die Franzoſen eine Menge 
Geld, der Papſt Ueberredung, Verheißung, Drohung in 
die Wagjchale warfen, um die Bevorzugung des Königs 
Franz zu bewirken. Vergebens. Auch darauf ging man 
nicht ein, von den beiden Königen abzufehen und den an— 
gejehenjten Reichsfürften, den Kurfürften Friedrich zu 
wählen, was fchließlih vom Papſte wie von England em— 
pfohlen ward. Friedrich ſelbſt war dafür nicht zu ge- 
innen. Vielmehr entjchied- diejer für die Erhebung Karls 
von Spanien, ſodaß am 28. Juni 1519, eben al® man in 
Leipzig jo hitzig ftritt, der Enfel des Kaiſers Mar fchließ- _ 
lich von allen Sieben in der Kapelle der Frankfurter Bfarr- 
fire zu St. Bartholomäus erforen ward. 

Daß Karl dem Geſchlecht nad ein Deutfcher mar, 
dab die Regierung feiner übrigen Länder ihn vorausfichtlich 


31 


öfter in die Ferne rufen würde, daß hingegen Franz die 
ſtraffe Einheitlichfeit jeiner Staatsverwaltung auch auf 
Deutjchland übertragen Fünnte, — ſolche Erwägungen und 
Befürchtungen mögen die Kurfürften beftimmt haben; fie 
unterließen nicht, fich ihre bevorrechtete Stellung durch eine 
jogenannte Wahlfapitulation, in welcher aud) das Reichs— 
regiment wieder eine Stelle fand, zu fichern. In der 
Mafje des Volks, welches die Wahl guthieß, ift neben der 
nationalen Empfindung auch der Unmwille über die Ein- 
mifchung des Papſtes wirkſam geweſen. Welche Ueber- 
legungen aber bewogen Friedrich, die Gelegenheit zur Er- 
höhung feines Haujes aus der Hand zu geben und, ent, 
gegen jeinem Verhalten auf dem Tage zu Augsburg, 
Deutihland auf lange Zeit den Habsburgern zu über- 
antworten? Daß er, wenn er für feine Perſon verzichtete, 
nur für Karl jtimmen fonnte, als Deutfcher und ala Kur— 
fürft, begreift fi. Allein weshalb verjagte er fich der 
hohen Aufgabe, dem Vaterlande zu einer neuen Lebens- 
ordnung zu verhelfen, an deren Erfüllung er einft ernftlich 
mitgearbeitet hatte? Wir dürfen annehmen, daß die Rüd- 
fiht auf fein Alter, feine förperliche Schwachheit, und noch 
mehr die flare Erfenntnis von der Ueberfülle der Bedürf- 
nifje des Volks, von der Unmöglichkeit für einen einzelnen 
Mann und einen Herzog von Sadjen, fie zu bemältigen, 
den Ausfchlag gegeben haben; tantum, quantum possum, 
foviel als ich fann — war jein Wahlfprud. Je deut» 
licher er, weit voraus feinen Zeitgenofjen, überjah, wie 
vieles zu thun fei, deſto mehr fteigerte ſich die ihm an— 
geborene Bedenklichfeit. War ihm doch eben die Firchliche 
Bewegung zu einem neuen Gegenjtande der Sorge ge: 
worden, und hatte er fich doch über diejelbe noch bei 
weiten fein ficheres Urteil gebildet. Eins ift gewiß: wenn 
er mit der Würde die Bürde auf fi) genommen hätte, jo 
würde die Entwicdelung Deutfchlands andere Wege, als Die 
wir fennen, eingefchlagen haben. 


Damit find wir zu dem Lebensabfchnitte des Kur— 
fürften gelangt, mit welchem er von der politifchen Bühne 
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zurüdtrat, fih nur nod der Verwaltung feines Erblandes, 
der Pflege feiner Univerfität und den Arbeiten widmete, 
welche die Ausgleichung und unparteiiihe Behandlung der 
Religionzftreitigfeiten erforderten. Unſere Verehrung für 
die Perfon des feingefinnten Fürſten wächſt, indem wir 
wahrnehmen, tie er einerjeit3 bejtrebt ift, dieje Bewegung 
aus fich jelbjt Heraus ihren Abſchluß finden zu laſſen, 
gemäß feinem Grundjage, daß die Sachen des Glaubens 
rein gehalten werden müßten wie das Auge, und wie er 
andererfeit$ die Selbjtüberwindung übt, von feinen lange 
gehegten Vorurteilen eins nach dem anderen abzuterfen, 
ja fich den Anfchauungen Luthers, deſſen Art ihm wenig 
bequem mar, einigermaßen zu nähern. 

Die beiden ftreitenden Parteien Hatten nicht geruht. 
Eck war nah Rom gegangen, um den Erlaß der Bulle 
gegen Luther zu betreiben, Herzog Georg lag dem Kur: 
fürften klagend an, daß er den Ketzer in ſächſiſchen Landen 
dulde, Luther Hingegen ließ im Sommer 1520 feine 
Schriften „An den chriftlichen Adel deutſcher Nation“, im 
Herbit die „Bon der Babylonijchen Gefangenschaft“ er— 
fcheinen, zu denen der Sermon von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen trat, und in denen insgeſamt der Gegen— 
ja gegen das Papſttum, wenigſtens das damalige, unver- 
hohlen ausgejprochen war. Gerade in diefer Zeit hatte 
dem Aurfürften - fein Gejandter in Nom, Valentin von 
Teutleben, feine Berwunderung darüber ausgefprochen, daß 
er Luther ſchütze. Die Antwort giebt einen augenfälligen 
Beweis davon, mie aufmerfjam Friedrich beobachtete und 
wie er in der unbefangenen Beurteilung der Streitfragen 
vorwärts jchritt. Nachdem er bemerkt hat, daß er Laie 
jet und fich der Entjcheidung enthalte, daß er Luther nur 
fchirme bis zur Fällung des Urteils, fährt er fort: „Nun: 
mal3 auch die Laien anfangen Hug zu werden, Luft und 
Liebe zur heiligen Schrift haben, dieſelbe recht zu erfennen. 
Wo Luther Lehre nicht mit bejtändigen Gründen und 
öffentlichen und hellen Zeugniffen der heiligen Schrift 
widerleget, jondern allein mit Schreden der Kirchengewalt 
prozedieret und fortgefahren werden fol: jo würde es nicht 
alfo hingehen, dafür mans hält, fondern würde in Deutich- 
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land ein groß heftig Aergernis erweden und fchredfiche, 
graufame, fchädliche und verderbliche Empörungen erregen, 
welches dann weder dem heiligen Vater, dem Papſte, noch 
anderen zu einigem Nutz und Frommen gereichen möchte.“ 

Während Ed die am 20. Juni 1520 in Rom aus— 
gefertigte Bulle gegen Quther in Deutfchland verbreitete, 
und Miltitz vergebliche Verfuche zu machen fortfuhr, auf 
feine Weife den Brand zu Löfchen, befand fich Friedrich auf 
dem Wege nach Aachen, zur Krönung Karls. In Köln, 
wo ihm fein Gejundheitszuftand verbot die Reife fort- 
zujegen, traf er mit dem berühmten Erasmus zufammen. 
Mit demjelben Hatte er fchon im Frühjahr 1519 im Brief- 
wechjel gejtanden, aus welchem uns ein jchönes Wort auf- 
bewahrt it. „Daß Lutheri Sachen von viel frommen, 
aufrichtigen und gelehrten Leuten vor gut angejehen und 
gelobt, desgleichen feine Schriften von vortrefflichen Männern 
mit großer Brunft und Begier gelejen werden, iſt uns fehr 
lieb und angenehm, und darum dejto lieber, daß auch all- 
bier die Gelehrtejten. und Fürnehmſten in unfern Ländern 
und Fürſtentümern, geſchweige denn in fremden Ländern 
des Mannes Leben, Wandel und Sitte ſowohl als feine 
Geſchicklichkeit wunderbarlicher Weife und einträchtiglich 
loben. Denn daß er bisher in unferem Sachjjenlande hat 
Aufenthalt und Schuß gehabt, ift nicht allein feiner Perſon, 
fondern auch feiner Sachen halben gefchehen. Achten auch 
da3 für unbillig, daß die, jo aller Ehren wert, follten von 
uns bejchwert werden, und wollens auch durch Gottes 
Hilfe und Beiftand nie gefchehen laſſen, daß irgend ein 
Unſchuldiger in unferen Landen und Herrichaften durch 
unfer Zulaffen etlicher Bosheit und Frevel, jo nur das 
Ihre fuchen, übergeben werde.“ Jetzt beſchied Friedrich 
Erasmus am 5. November in feine Wohnung am Drei- 
fünigsmarfte zu einer Unterredung, welcher Spalatin an- 
wohnte. Sie wurde lateinifch geführt. „Da Tieß der Kur- 
fürft Erasmum fragen, ob ers dafür hielte, daß Dr. Martin 
Luther in feiner Lehre, Predigten und Schriften geirret 
hätte. Da ſchmatzt erſtlich Notterdamus, ehe er Antwort 
gäbe. Da fperrt auch wahrlich mein gnädigfter Herr 
Herzog Friedrich feine Augen nur wohl auf, wie denn 
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feine Weife war, wenn er mit Leuten redete, von denen 
er eine beftändige Anttwort wollte haben. Da hub Eras- 
mus an und jagte- rund diefe Worte in Latein: Luther 
hat in zwei Stüden gefehlt, nämlich daß er dem Papſte 
an die Krone, den Mönchen an die Bäuche gerührt hat.“ 
Das mar eine Auskunft, welche für Luther Partei zu 
nehmen jchien, die auch Erasmus in einigen Sätzen noch 
weiter begründete, welche er Spalatin für Luther mitzu- 
geben gedachte, nachher jedoch zurückzog. Wenn es fich 
nicht ſowohl um eine geiftreiche Bemerkung als um die 
Bewährung fittliher Grundfäge handelte, jo war es um 
die Feſtigkeit der Humaniften nicht allemal gut beftellt. 
Erasmus ift fpäter auf die Geite der Gegner Luthers 
getreten. 

Auf die Beröffentlihung der Bulle hatte Friedrich 
mit einem unmwilligen Schreiben an den päpftlichen Legaten 
AUleander geantwortet, Luther ging einen Schritt meiter, 
er verbrannte die Bulle am 10. Dezember 1520. Es fällt 
auf, daß der Kurfürjt dem Mönche diefen jähen Bruch 
nicht allzufehr verdacht zu haben fcheint. Wie wenn er 
ihn als einen verdienten Gegenfchlag wider das Verbrennen 
der Lutheriſchen Schriften angefehen hätte, fo läßt er fich 
dahin vernehmen, „viel Dings wäre verblieben, wo der 
Papſt und die Seinen hätten ohne Sturm und Frevel mit 
mir gehandelt.“ Aber mit weichem warmen Zuruf be- 
gleitete die Nation den ftreitfertigen Auguftiner, der bei 
allem Kampfesmut foviel Mitempfinden fir jeden Herz- 
Ichlag des Volkes Hatte und Töne anzufchlagen wußte, die 
bei jedermann Wiederhall fanden. Ungefähr um diefe Zeit 
hat fih auch Hutten von der humaniftiichen Gleichgiltig- 
feit losgeſagt und fich offen den Wittenbergern angefchloffen. 


Der junge Raifer war von Spanien nach den Nieder- 
landen gejegelt und zog den Rhein herauf, um feinen 
erjten Reichstag in Worms zu Halten. Die alten Fragen, 
welche Mar zu vertagen gewohnt gewefen war, ftanden 
noch unerledigt, Landfriede, Heerbann, Steuern. Allein 
in den Augen der Nation handelte e3 fich zur Zeit um 
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diefe nicht. Wie fich der nene Oberherr „zu der großen 
Weltveränderung“ ftellen würde, — darauf waren alle 
Gemüter gejpannt. 

Wir haben jeit einigen Jahren vollftändige Kenntnis 
von den Beratungen, welche den Wormfer Apriltagen des 
Jahres 1521 vorausgingen, ſowie eine Zeichnung der an- 
wejenden PBerfönlichkeiten in den Berichten, welche der 
päpftliche Nuntius Aleander nah Rom ſandte. Aus den- 
jelben läßt fich entnehmen, daß die deutfchen Angelegen- 
heiten nicht allein in Betracht kamen, daß vielmehr die 
Weltpolitik ihre Schatten in alles, was vorgenommen ward, 
hineinwarf. Mußte doch dem Kaiſer daran gelegen fein, 
daß er in dem bevorjtehenden Kriege den Papſt nicht zum 
offenen Gegner hätte und Hinmwiederum auch von Deutfch- 
land unterjtügt würde. Wie viele Rücfichten waren alfo 
zu nehmen! Auf die Fürften, die vornehmen Geiftlichen, 
die Ritterichaft, die Städte, vornehmlich auf die Stimmung 
des Volks, welche ſich immer bedrohlicher fundgab und 
die auch die Fürjten in ihren Befchwerden zum Ausdrud 
brachten.*) 

Wenn die Deutjchen das Unbillige in der Bulle gegen 
Luther anfochten, weil ihm feine Rechtfertigung abgejchnitten 
werden follte, weil nicht Deutjche, ſondern Staliener den 
Spruch gefällt hätten, jo war es auch für den Kaifer nicht 
eben Leicht, dem Banne fofort die Acht Hinzu zu thun, ohne 
ihn zu hören. Häufige und lange Beiprehungen wurden 
dieferhalb abgehalten, der Kurfürst felber ſchwankte, ob es 
ı vorteilhaft für feinen Mönch fei, ihn nach Worms fommen 
zu laſſen, wäre es ſelbſt unter faiferlichem Geleit. Wurde 
er als Kleber angefehen, wofür ihn doch die Anhänger des 
Papſtes halten mußten, fo gab es feine Sicherheit für fein 


*) In Mainz weigerte fich der Henker, die Bücher Luthers 
auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, weil fie nicht geſetzlich 
verdammt worden feien; in Worms konnte Aleander fein Quartier 
finden, er glaubte öfler fein Leben gefährdet; Drohbriefe wurden 
in der faiferlichen Kammer gefunden, auf denen dreimal das Wort 
Bundſchuh ftand; der Bifchof von Sitten äußerte unverhohlen die 
Bejorgnis, daß die Deutfchen nach der Abreife des Kaifers von 
dem Bapite abfallen würden. 
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Leben, obwohl Aleander dem Kurfürften in Köln beteuert 
hatte, daß der Papſt meit entfernt ei, feine Hände mit 
dem Blute desjelben „feiſt“ zu machen, obwohl des Kaiſers 
Beichtvater Glapio die Herjtellung des Friedens in gewiſſe 
Ausficht ftellte, wofern Luther die Schrift über die baby- 
loniſche Gefangenschaft widerrufe. Endlich ward feine Be- 
rufung unter der Form beichloffen, daß eine Verhandlung 
mit ihm nicht mehr jtattfinden, daß ihm nur Gelegenheit 
zum Widerruf geboten werden jolle; es ward der Reichs— 
herold Kaſpar Sturm beauftragt, „dem ehrjamen, Lieben, 
andächtigen Dr. M. Luther“ die Vorladung mit dem kaiſer— 
lichen Geleitzbriefe einzuhändigen; in diejer Urkunde follte 
zugleih der Sat ausgelafjen werden, daß einem Kleber 
feine Treue zu halten fei, — darauf Hatte der Kurfürft, 
unterftüßt von dem jungen Zandgrafen Philipp von Heffen, 
ernftlich gedrungen. 

Daß Luther am 17. und 18. April vor Kaifer und 
Fürften feine Sache trefflich vertreten hatte, erfannte auch 
der Kurfürſt an, indem er zu Spalatin jagte: „O, wie 
wohl hat Bater Martinus geredet vor dem Herrn Kaiſer 
und allen Fürften und Ständen des Reihe! Er ift mir 
viel zu Fühn.“ Uber daß die Acht troßdem verhängt 
werden würde, verfannte er ebenso wenig. An feinen Bruder 
Johann fchrieb er: „Martinus Sade ftehet alfo, er muß 
ing Elend (in die Verbannung), fein Mittel giebt dagegen, 
der Ausgang aber jtehet bei Gott.” In der That erichien 
am 28. Mat das befannte Wormfer Edikt, deſſen Verfafjer 
Aleander war, das jedoch das Datum des 8. Mat trug, 
weil man nicht wiſſen Yafjen wollte, daß es ohne das Gut- 
heißen vieler Fürften abgefaßt war, welche Worms jchon 
verlafjen hatten (Friedrich am 23. April). Darin heißt es, daß 
den verjtodten Bertrenner und offenbaren Reber nach der 
Friſt von zwanzig Tagen weder jemand haufen noch höfen, 
noch fpeifen oder tränfen dürfe. Vom 4. Mai 1521 ver- 
ſchwand der Geächtete, der Kurfürft Hatte feinen Räten 
Thun, Feiligih und Spalatin den Auftrag gegeben, dem- 
jelben eine Zufluchtitätte auszufuchen, die ex felbft nicht 
fennen wollte. 

Der Heldengang Luther? nah Worms wird für die 
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Deutſchen in alle Zeit eine Großthat in ihrer Gefchichte 
bleiben. Es ijt deshalb nicht wohlgethan, etwas nebenher 
ins Auge zu fallen. Dennoch verlangt e3 die Rückſicht 
auf den Kurfürften, daß mir einen Blid auf das Bild 
werfen, welches Aleander von ihm während des Zufammen- 
jeins auf dem Neichstage zeichnet. Natürlich ift dasselbe 
von dem leidenjchaftlichen Hafje des Italieners entftellt. 
Dennoh nennt er ihn einen tüchtigen, nur von feinen - 
Räten irregeleiteten Fürſten, der freilich wortfarg fei und - 
feine Meinung nicht Teicht fundgebe. Später allerdings 
berichtet er von taufend niederträchtigen, heimlichen Um- 
trieben der Sachſen, am 11. Mai ift er nur noch der ver- 
ruchte Sachje, der das Genick brechen mag, wenn er ſich 
nicht befehrt. 

Krank war Friedrih vom Reichstage heimgefehrt, er 
litt am Podagra und einem äußert fchmerzhaften Gallen- 
und Steinleiden. Aber auch zuhaufe follte er die gewünschte 
Ruhe nicht finden. In Wittenberg war während der Ab- 
wejenheit Luthers die Reformation zwar fortgejchritten, 
jedoh nicht in Maß und Ordnung. Aus den Klöftern 
traten die Mönche aus, zuerſt die Auguftiner, einzelne 
heirateten, die Bürger begannen an vielen firchlichen Ein— 
richtungen Anftoß zu finden, vermieden dag Faſten, die 
Beichte, erhoben Einwürfe gegen die Meſſe. Der Führer 
in diefen Unruhen war Carlitadt, welcher noch weiter ging 
als die Mafje, auf die Bilder in den Kirchen fchalt, das 
Abendmahl in beiderlei Gejtalt austeilte, die Kindertaufe 
verwarf und das Studium der Schrift für überflüffig er- 
Härte. Es ift eben der gewöhnliche Gang der Dinge, daß 
bei Neuerungen die Geijter zweiten, dritten Ranges ſich 
vordrängen und, wenn die eigentlichen Leiter fehlen, ich 
durch Ueberbieten derfelben Anfehen zu fchaffen ſuchen. 
Die Aufregung in der Stadt ward noch ärger, als zwei 
von den Zwickauer Propheten, Nicolaus Storch und Marcus 
Thomae Stübner, die ſamt Thom. Münzer aus Zwickau 
verwieſen waren, Wittenberg aufſuchten; ſie ward ſo arg, 
daß der Rat der Stadt des Sturmes nicht mehr Herr 
werden konnte, und Melanchthon ſich um Hilfe an den 
Landesherrn wandte, das Einſchreiten Luthers erbat. 

Otto Naſemann. Friedrich der Weiſe. Al 
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Friedrich jchrieb die Einſetzung eines Schiedsgerichts vor, 
verbot die von Melanchthon vorgejchlagene Disputation 
mit den Eiferern, lehnte die Rückberufung Luthers ab. 
Wie fonnte er anders? Der Geächtete jebte ſich den 
größten Gefahren aus, wenn er jein Verſteck verließ, in 
die Welt hinaustrat. Zudem führte nad) der Abreife des 
Kaifers das Neichsregiment die Verwaltung, in diefe Be- 
hörde mar feit Anfang des Jahres 1522 Herzog Georg 
eingetreten, gegen die Neuerungen ergingen jcharfe Ver— 
ordnungen, welche die jächjtichen Landesbiſchöfe jofort zum 
Eingreifen zu benuben gedachten. Das Berhalten des 
Kurfürften in dieſer ſchwierigen Lage ift einigermaßen be= 
fremdlih. Es gelang der Stadtverwaltung, eine neue 
Drdnung des Gottesdienftes herzuftellen, die Verhältnifje 
der Mönche zu regeln, das Armenweſen auf neue Grund- 
lagen zu ſtellen. Friedrich fah darin ein übereiltes Zu— 
geitändnis, es miderjtrebte ihm insbejondere, daß man 
anderwärts die Trennung von der allgemeinen giltigen 
Kirchenordnung ihm ſchuld geben möchte, wie denn fein 
Vetter Georg nicht müde ward, diefen Vorwurf zu erheben. 
Zrogdem that er nichts, dem Unweſen zu feuern; nur über 
die Zwidauer, welche ſich auf unmittelbare Eingebungen 
des heiligen Geiftes beriefen, ſprach er feinen Unwillen 
aus und wies fie aus. Es ift ſchwer, den Gedanfengang 
des überlegfamen Fürften zu treffen. Wir fagten ſchon, 
daß er ich die Befähigung und Berechtigung nicht zutraute, 
die Bewegung zu leiten; gerade aus diefer Zeit find 
Aeußerungen aufbewahrt, welche von feinem frommen und 
befcheidenen Sinne Zeugnis geben. Kann ein Fürſt 
demütiger und entfagungsvolfer jprechen, als wenn ex jagt: 
„Es it ein wichtiger und großer Handel. Nun hat mein 
lieber Gott meinem Bruder und mir eine ziemliche Armut 
gegeben. Ehe ich wollte mit Wiſſen wider Gott handeln, 
ehe wollte ich meinen Stab nehmen und aus dem Lande 
gehen“? Aber die ungebührlichen Ausfchreitungen hätte er 
immerhin dämpfen können. Sp war er, ohne daß er es 
inne ward, in die Hand eines Ueberlegeneren gegeben, und 
diefer war Luther, der in den erſten Märztagen 1522 in 
Wittenberg eintraf und durch fein Auftreten wie Predigen 
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die hochgehenden Wogen beruhigte. Luther widerſetzte fich 
mit jeiner Abreife der ausdrüdlichen Weifung des Kur- 
fürjten. Sein damaliger Briefwechjel mit diefem läßt uns 
einen Blid in die Seele beider thun. Der Fürft ift rat- 
los, bejorgt vor Vorwürfen, die ihm andere, die er fich 
ſelbſt machen könnte; der Mönch hat das Gefühl der Kraft 
und Selbitgewißheit, ihn treibt das Gefühl der Verant- 
wortung zum Eingreifen und Handeln. Die Worte der 
Zwei erinnern an das Verhältnis der Propheten des alten 
Bundes zu den Königen Iſraels. Welche Sprache Luthers 
in dem Briefe aus Borna vom 5. März 1522, in welchem 
er jeine bevorftehende Ankunft meldet: „Solches fei Em. 
Kurfürftl. Gnaden gefchrieben, der Meinung, daß Em. Kurf. 
Gnaden wiſſe, ich fomme gen Wittenberg in gar viel einem 
höheren Schuß, denn des Kurfürſten. ch habs auch nicht 
im Sinne, von Em. Kurf. Gnaden Schub zu begehren. Ja 
ih Halt’, ih wollt E. K. Gn. mehr jchüßen, denn fie mich 
ſchützen könnte!“ Cine Sprache, die vermeffen wäre, wenn 
fie nicht die lauterfte Glaubenszuverſicht eingegeben hätte. 
Bon diefer Zeit an wird eine größere Uebereinjtimmung 
des Fürjten mit feinem Unterthan, den er trogdem nicht 
fah, zu jegen fein. Die Reformation war in Sachjen nicht 
mehr aufzuhalten, faum auch anderwärts. 

Der Aurfürft war wegen de3 Reichsregimentes in 
Sorgen gewejen. Indeſſen liefen die Dinge in Nürnberg 
gar munderli” und feineswegs jo übel, als man am 
fächfischen Hofe gefürchtet hatte. Leo X. war am 1. Dezbr. 
1521 gejtorben, der Kaiſer hatte es durchgejebt, daß fein 
ehemaliger Lehrer, Hadrian von Utrecht, zum Papſt ge— 
wählt ward, 9. Januar 1522. Das war ein glängender 
Triumph, und doch jollte er fich desjelben nicht zu ſehr 
freuen. Denn der ehrliche, doch wenig weitfichtige Hadrian 
glaubte nicht nur feinem Verhältnis zu Karl, jondern noch 
anderen gerecht werden zu müſſen. Den Frieden unter 
.den Monarchen der Großftaaten herzuftellen, ihre geeinten 
Kräfte gegen die Türken zu wenden, die Kegerei abzuftellen, 
zugleich jedoch die viel beflagten Schäden der Kirche zu 
heilen, — dies hatte er fich vorgejegt. Won feiner Seite 
durften mithin diejenigen, welche nur die bisherigen Zu— 
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ftände beibehalten wollten, nicht allzuviel erwarten. Gleich- 
wohl ward dem neuen Legaten in Deutjchland, Chierigato, 
aufgegeben, von der Reichsregierung die Ausführung des 
Wormſer Edift3 dringlich zu verlangen. Bon der Reichs- 
regierung! War fie imjtande, die Acht gegen Luther zu 
vollſtrecken? — Der Kaiſer hatte feinen Bruder Ferdinand 
zu jeinem Stellvertreter im Neichgregiment ernannt, in 
deſſen Abweſenheit jollte der Pfalzgraf Friedrich den Borfig 
führen. Das Regiment jollte im Oktober 1521 in Nürn— 
berg zufammentreten, im März des folgenden Jahres der 
Reichstag. Zu Beichlüffen in der größeren Berfammlung 
gelangte man nicht, man feste einen neuen Termin auf den 
1. September an. Aber auch das Neichgregiment, welches 
beifammen blieb und zu dem fich der Kurfürjt im Auguft 
einstellte, jtieß auf Schwierigfeiten. Die Steuern gingen 
nicht ein, die jäumigiten Zahler waren die Habsburger, 
Serdinand und jeine Tante Margarethe in den Nieder- 
landen. Zugleich brach Sidingen mit feinem Zuge gegen 
den Kurfürften von Trier los, und auf das Friedensgebot 
des Negimentes achtete feine der beiden Parteien. Zu 
einer Bejprechung der „Lutherichen Srrungen” kam es erft 
im folgenden Sahre, und auch dann brachte es die Ge— 
wandtheit des Eurfürftlichen Gejandten Hans vd. d. Planitz 
und des Bambergiichen Johann v. Schwarzenberg dahin, 
daß die Spitze der Beſchlüſſe fich ebenfo gegen das römische 
Kirchentum als gegen die neue Lehre Fehrte; inbetreff der 
leßteren jeßte man ganz allgemein feit, daß die Prediger 
„allein das Heilig Evangelium nad) Auslegung der von 
der Kirche bewährten und angenommenen Schriften” Iehren 
follten. Gelang es doch nicht einmal, die Nürnberger 
Prediger, welche gegen den Legaten von der Kanzel eiferten, 
zum Schweigen zu bringen. Und durfte man die Bürger 
der mächtigen Stadt reizen, deren Rat eben der Geldnot 
des Negimentes und Kammergerichts durch einen Vorſchuß 
zuhilfe gefommen war? Nichtsdeftoweniger hatten die . 
Freunde der Reformation einen ſchweren Stand gegen die 
Angriffe des Herzogs Georg und des Brandenburgers 
Joachim gehabt, und ſehr nützlich war e3 darum gemwejen, 
daß Friedrich fi von Luther hatte einen Brief Schreiben 
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lafjen, in welchem dieſer erflärte, daß er gegen den Willen 
des Landesherrn nach Wittenberg zurüdgefehrt fei. So 
konnte der Vorwurf einer Beteiligung an dem, was gegen 
de3 Kaiſers Edikt geſchehen zu fein ſchien, abgemiefen werden. 


Die Jahre von 1521—1525 werden. wohl als die 
fröhliche Jugendzeit der Reformation bezeichnet. Dem 
alternden Rurfürjten jedoch brachte die nun folgende Ent- 
wickelung unausgejegt die ſchwerſten Sorgen. In allen 
Gauen Deutjchlande ward die neue Lehre angenommen, 
jelbjt Herzog Georg fonnte in feinen Landen ihre Aus— 
breitung nicht aufhalten. Biel trug dazu bei, daß nun- 
mehr die Ueberfegung der Bibel, an welcher Luther auf 
der Wartburg fo fleißig gearbeitet hatte, ausgegeben wurde; 
am Tage Mathäi, 21. Septbr. 1522, erichien die fogenannte 
Septemberbibel, „Das Newe Teitament. Deutſch. Witten- 
berg“. Der Druder war Melchior Lotther, welcher den 
438 Seiten umfafjenden Duartband in drei Abteilungen, 
die zu gleicher Zeit gejebt wurden, mit Anſpannung aller 
Kräfte feiner Werkſtatt Hatte herſtellen laſſen. Wenn wir 
nun hören, daß Luther in denjelben Herbittagen nad 
Weimar geladen ward, um vor den Herzögen Johann und 
Sohann Friedrich zu predigen, daß er in Zwickau vor 
Tauſenden auf offenem Marfte ſprach, jo könnte e8 wunder— 
nehmen, daß in Wittenberg ſelbſt die kirchliche Umbildung 
nur langfam und mit Wideritreben vonftatten ging. Wir 
vergefjen dabei wohl, daß gar viele von den altgewohnten 
Gebräuchen, Mefje, Heiligenverehrung u. ſ. w. nicht Laffen 
mochten, daß bei manchen auch die Erhaltung des äußeren 
Lebens, Gehalt, Wohnung, an die Fatholifchen Einrichtungen 
gebunden war. Während an der Stadtfirche der Ueber— 
gang eher bemwerfftelligt wurde, fanden im Stift Aller 
heiligen längere Kämpfe jtatt; die alten Stiftöherren blieben 
auf dem bisherigen Standpunkte. Luther, unterjtüßt von 
Suftus Jonas, eiferte gegen die Winfelmefjen, gegen das 
Abendmahl unter Einer Geftalt und mehreres dergleichen. 
Erft am Ende des Jahres 1524 gaben die Stiftöherren 
ihren Widerjtand auf. Denn der Kurfürft, der von dem 
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Wege des Rechtes und der Billigfeit nicht weichen wollte, 
fchüßte das Beftehende; es fielen in feinen Bejcheiden un— 
gnädige Aeußerungen, wogegen es auch Luther an un— 
geduldigen, gereizten Worten nicht fehlen ließ. 

Auch andere Sorgen, welche nicht von den Bewegungen 
der Heimat herrührten, Lafteten auf den müden Schultern 
Friedrich. Zwar der Kaiſer vermweilte weit ab in Spanien, 
im Herbſte erlöfte der Tod den Papſt Hadrian aus jeiner 
unhaltbaren Lage, von feinen unfruchtbaren Bemühungen 
um eine Viertel3reformation; Clemens VI. ward fein Nach— 
folger, der zweite Medici, welcher die dreifache Krone trug. 
Sickingens Unternehmen war mißglüdt, er ftarb im Mai 
1523, und Hutten endete wenige Monate jpäter jein un— 
ftätes, ärmliches Leben auf der Inſel Ufnau im Zürichſee. 
Aber Norddeutichland litt noch immer unter den Nachwehen 
der Hildesheimer Fehde, in welcher fich die Lüneburger 
Welfen, die Schweiterfühne Friedrichs, und die Wolfen- 
büttler gegenüber gejtanden hatten. Der eine der Neffen, 
Heinrich der Mittlere, hatte müſſen nach Frankreich fliehen. 
Noch peinlicher mochte dem Kurfürften das Geſchick eines 
anderen Neffen, des Sohnes feiner Schweiter Chriftine, 
fein, Chrijtiang IL. von Dänemarf. Diefer unzuverläfjige, 
gewaltthätigegraufame Monarch hatte fich 1521 der Refor— 
mation zugewandt und damals Carlſtadt nach Kopenhagen 
berufen, mehr, um fich der Gitter der Geiftlichfeit zu be- 
mächtigen, als aus innerer Ueberzeugung. Später hatte 
er fich wieder mit dem Papſte ausgefühnt. Sebt erjchien 
er in Wittenberg, als er nach dem Aufftande der Dänen 
auch fein heimatliches Reich verloren hatte. In dem Haufe 
Lufas Kranach's hat er gewohnt, ohne für die Zurücdführung 
in die Herrichaft etwas zu erreichen. Konnte Kaifer Karl, 
deſſen Schweiter Iſabelle jeine Gemahlin war, ihm nicht 
helfen, jo war der Kurfürſt noch weniger dazu imftande. 
Endlich vermeilte noch ein anderer Fürſt, der, wo nicht 
Unterftügung, fo doch Nat fuchte, im September 1523 in 
Wittenberg, der Hochmeifter Albrecht von Preußen. Ihn 
bejtimmte Luther dazu, die Ordensregel beifeite zu merfen 
und aus dem geiftlichen Staate einen weltlichen zu machen. 
Indem wir dies erwähnen, möchten wir damit andeuten, 
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daß in gewifjem Grade der Hof des Aurfürften und Witten- 
berg damals eine Art von Mittelpunkt der abendländifchen 
Welt geworden tar. | 

Den legten Reichstag hat der Kurfürft vom 28. Novbr. 
1523 an in Nürnberg befucht. Seine Stellung im Reiche 
war nicht mehr die alte. Mit dem, was verhandelt ward, 
fonnte er gleichfall3 nicht zufrieden fein. 

Bereit3 auf dem zweiten Nürnberger Tage waren 
Mißhelligfeiten zwifchen den übrigen Ständen und den 
Städten entjtanden. Die leteren klagten darüber, daß fie 
nicht zur Abjtimmung zugelaffen würden, hauptjächlich 
jedoch, daß das Regiment die Auflegung eines Reichszolles 
beſchloſſen Hatte. Wirklich würde ein folcher die Mittel 
geboten haben, die Geld- und Bejoldungsnot zu endigen. 
Allein die reichen Kaufherren, die Welfer und Fugger u. a., 
welche den Großhandel allein in Händen hatten und über 
deren bevorrechtete Stellung allgemein Klage geführt ward, 
Ichidten eine Geſandtſchaft der größeren Städte nad 
Spanien, melche nach längeren Unterhandlungen mit den 
Räten des Kaiſers ein Verbot des Zolles auswirkte. Als 
dann der Reichstag nach langem Zögern endlich am 
14. Januar 1524 eröffnet wurde, zeigte es fich, daß nicht 
nur die Städte im Gegenjag zum Regiment ftanden, ſondern 
in einem noch viel fchärferen verjchiedene Mitglieder des 
Fürſtenſtandes, namentlich die Befieger Sickingens. Man 
wollte auf alle Fälle andere Mitglieder in diefe Behörde 
gewählt wiffen. Wenngleih nun der Kaifer durch feinen 
Abgeordneten Hannart die gänzliche Abjchaffung des Negi- 
mentes nicht betilligen ließ, jo war er doc einer Ver— 
legung desjelben nach einer ſchwäbiſchen Stadt (Eßlingen) 
und einem Berjonenmwechjel nicht entgegen und verbot die 
Einrichtung des Neichszolles. So „metteiferten Fürſten 
und Städte, denen jedes PVerjtändnis an den allgemeinen 
Reichsintereſſen geſchwunden war, die lange erjtrebte 
ftändifche Keichsverfaffung zu untergraben.“ Das Auf- 
treten des päpftlichen Legaten Campeggi wartete der Kur— 
fürft nicht ab, die politifche Arbeit feines Lebens war ohne 
Ergebnis geblieben, er verließ Nürnberg am 26. Februar 
1524. Defto jchwereren Stand hatten feine Vertreter, 
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unter welchen wieder der einfichtige Blanit Hervorzuheben 
ift, al der Legat am 17. März vor dem Reichstage er- 
fchien und, ohne auf die Bejchwerden der Nation Rüdficht 
zu nehmen, ja fie vielmehr hochmütig beijeite lafjend, mit 
Unterftügung der faiferlihen Bevollmächtigten die Aus— 
führung des wormfer Edikts dringend verlangte. Er ſelbſt 
hatte erfahren, in welcher Ausdehnung das Volk von der 
Reformation erfaßt war, in Augsburg war man ihm feind- 
felig begegnet, in Nürnberg wagte er nur als Privatmann 
einzuziehen, von den Kanzeln ward gegen den Antichrijt 
in Rom gepredigt. Planitz, welcher nach der Zujammen- . 
fegung des Reich3tages (17 geiftliche, 13 weltliche Fürjten und 
darunter manche römijch Gefinnte) ein böjes Ende fommen 
fah, riet dem Kurfürſten, „weil die Sache fo gar beſchwerlich 
und forgfältig ftehet, daß fich Dr. Martinus doch eine Zeit 
lang von Wittenberg und aus Em. Kurf. Gnaden Fürjten- 
tümern begeben möchte.” In den Verhandlungen jedoch 
erhob er unverzagt Einſpruch „gegen das harte und ge— 
ſchwinde Edikt, das man vorhabe ausgehen zu Lafjen, 
welches gewißlich zu merflihem Aufruhr und Empörung 
im Reich Urjach geben werde.“ Und Hier fielen ihm nun 
die Städte und einige Fürſten zu, jo daß fchließlich die 
Mehrheit den Beihluß in etwas abſchwächte, nicht aus 
gutem Willen, wie Planig fagte, jondern weil fie für ihre 
Haut fürchtet. Der Neichstagsabichied erhielt demnach 
die Faſſung, daß die Stände beichloffen, dem Mandate, jo 
viel ihnen möglich, nachzukommen (parere tantum, quantum 
possibile sit). Ein weiterer Zuſatz, welcher „ein gemeineg, 
freie Univerjalconeil an einer gelegenen Malſtatt in deuticher 
Nation“ verlangte, ward zwar genehmigt, doch vom Kaiſer 
als ungehörig unterdrüdt. 

Mit diefem Abjchiede war feine Bartei zufrieden, die 
Wittenberger nicht, noch weniger der Papſt. Diefer be- 
klagte fich bitter bei Karl und beantragte feinerfeits das 
geradezu, was Herzog Georg jchon früher als möglich be- 
zeichnet hatte, der erneſtiniſchen Linie die Kurwürde zur 
nehmen. So reicht die 24 Jahre fpäter nach dem Schmal- 
kaldiſchen Kriege eingeführte Neuordnung in der Wettinifchen 
Landesteilung bereit3 bis auf diefe Zeit zurüd. Zur Ent- 
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Ihuldigung des Herzogs ift allerdings zu fagen, daß er 
nit nur in feinen Ueberzeugungen angegriffen, jondern 
auch durch perſönliche Beleidigungen in einigen Briefen 
Luthers tief gefränft war. 

Sn welche Ferne waren doch die Ausfichten gerücdt, 
mit denen die Brüder Friedrih und Johann die Wahl 
Karls V. Hatten begrüßen dürfen. Damals boten die Räte 
des Habsburger eine Familieneinigung an, indem fie den 
Erben der Kurwürde, Herzog Johann Friedrich, mit der 
jüngjten Schweiter des Kaifers zu vermählen vorjchlugen, 
und der Kurfürjt ward neben dem Kaifer, ja über diejen 
hinaus, al3 der erſte Mann im Reiche angejehen und von 
Karl ſelbſt jo geſchätzt. Sebt ward nicht nur die Ver— 
lobung rüdgängig gemacht, e3 ward überlegt, ob der Greis 
nicht von Land und Leuten zu verjagen fei. 

Der Ratihluß Gottes fügt es nicht felten, daß treff- 
liche, untadelhafte Menjchen nach einem von Erfolgen ge— 
frönten und mit Anerfennung gejegneten Leben gerade 
dann den Tod fommen jehen, wenn fie bei einer ent- 
fchiedenen Wendung der allgemeinen Verhältniffe für ihre 
Zufunft Urſache haben beforgt zu fein. Dies Gefchid ift 
auch Friedrich nicht erjpart worden. 


Und das Lebte nun, was er zu beſtehen hatte, mag 
feinem milden, menfchenfreundlichen Herzen bejonders meh 
gethan haben, die Empöruug der Bauern. Geringer war 
das Aergernis, welches der unruhige Carlſtadt veranlaßte. 
Diejer hatte fein Amt an der Univerfität niedergelegt, ohne 
die Genehmigung des Kurfürften einzuholen, und war nad) 
Drlamünde gegangen, wo er die Gemeinden auftwiegelte 
und ſich auch von Luther, den Friedrich ihm zuſchickte, nicht 
zur Vernunft bringen ließ. | 

Das Unheil, welches Thom. Münzer anrichtete, griff 
tiefer ein und umfaßte weit größere Kreiſe. Der bis zum 
Wahnwitz eitle Mann war nad manchen Jrrfahrten als 
Pfarrer in Allftedt, in der ſächſiſchen Pfalz, angeſtellt. 
Dort machten feine Predigten ſolches Aufjehen, daß das 
Bolf meilenmweit herbeiftrömte, ihn zu hören. Nach feiner 
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Lehre war die Reformation des Bruders Sanftleben 
(Zuthers) eine verfehlte, erjt die Augerwählten, die vom 
Geift Erfüllten würden die wahre bringen, wer ihr wider— 
ftrebe, verdiene nicht zu eben. Einen Bund zu jtiften, 
ward ihm nicht ſchwer, feine Anhänger verbreiteten fich 
durch ganz Thüringen. Am 1. Auguft 1524 indejjen ward 
er ausgewieſen, ging nad Mühlhaufen und von dort, wo 
ihn die gleiche Strafe traf, nad Süddeutichland. Hier 
traf er gerade ein, al die Gährung unter den Bauern 
bis zum Ausbruch gediehen war. Nun mag er wohl die 
Aufgabe übernommen haben, den Geift, welcher im Süden 
wirkſam war, nad Norden zu verpflanzen, er fehrte im 
Dezember nah Mühlhauſen zurüf und begann feine 
Reformation in der alten Reichsftadt. Der Rat ward ab» 
gejett, die Klöfter geplündert, der Zufammenhang mit dem 
Landvolke wieder hergeftellt, das ſich nunmehr gegen feine 
alten Herren wandte; die Empörung loderte in ganz 
Thüringen auf. Luther befand fich zu diefer Beit in feiner 
Heimat Eisleben, wohin ihn Graf Albrecht von Mansfeld 
gerufen Hatte. Dort jchrieb er die zum Frieden zwijchen 
Herren und Bauern auffordernde Schrift: Ermahnung zum 
Frieden auf die zwölf Artikel der Bauernichaft in Schwaben. 
Leider zu fpät. Denn wie in Schwaben und Franken der 
Aufruhr losgebrochen war, jo ergoß ſich num die Flut auch 
durch Thüringen, die Städte wurden gezwungen, den Auf- 
ftändifchen die Thore zu öffnen, die Obrigfeiten waren dem 
Anfturm gegenüber ohnmächtig, ſelbſt Herzog Johann konnte 
nicht umhin, mit den Empörern zu verhandeln, da er fein 
Heer zur Hand Hatte; im gleicher oder jchlimmerer Lage 
waren die Grafen von Mansfeld und Hohnitein. 

Ehe e3 ſoweit fam, daß die Bauern am 15. Mai 1525 
bei Frankenhauſen zerjprengt und vernichtet wurden, war 
Friedrih am 5. Mai gejtorben. Seinem gütigen Sinne 
entjprach die Härte nicht, mit welcher die Schuldigen in 
der Folge gejtraft wurden. Im April hatte er feinem 
Bruder Johann gejchrieben: „VBielleiht hat man dem 
armen Volk zu folchem Aufruhr Anlaß gegeben und 
jonderlich mit Verbietung des Wortes Gottes, ſo werden 
die Armen in viele Wege von uns geiftlichen und melt- 
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lihen DObrigfeiten bejcäwert,“ und noch ein Brief vom 
4. Mai enthält den Rat, durch Nachlaß von Steuern die 
Aufſtändiſchen zu befriedigen. 

Er hatte 1519 nach der Kaiferwahl fchon einmal in 
ſchwerer Lebensgefahr gefchwebt, ſich dann wieder erholt, 
fo daß er, wie erzählt worden, 1523 mehrere Monate dem 
Nürnberger Reichstage beitvohnen konnte, und erfranfte im 
Spätherbft 1524 von neuem. Auf feinem bevorzugten 
Schloſſe in der Lochau, wohin er fich bringen ließ, er- 
wartete er, von heftigen Schmerzen gequält, die Auflöfung. 
Bon feinen Verwandten war feiner in der Nähe, ala das. 
Ende eintrat, fie jtanden im Felde gegen die Bauern; auch 
Luther, nach welchem geſchickt wurde, befand fich in feiner 
Heimat. Nur die Diener, die Aerzte und Spalatin ver- 
weilten an feinem Lager. Diefer feste Tröftungen aus 
der Schrift für ihn auf, welche er gern las, und riet ihm, 
das Abendmahl zu nehmen. Das hat er gethan, und 
zwar, wie Luther fchreibt, in beider Geſtalt und ohne 
Delung. Dann ift er am Nachmittag heimgegangen zu 
feinem Gott, friedlich, wie der Arzt Dr. Auerbach fagte, 
denn er war ein Sohn des Friedens. 


Bon der äußeren Erſcheinung, der förperlichen Per— 
fönlichfeit des Kurfürften wiſſen wir einiges, wenngleich 
nit fo viel, al3 wir wiſſen möchten. Der Nürnberger 
Chriſtoph Scheurl, welcher eine Zeit lang Profefjor in 
Wittenberg war, fagt: „Es ſchmückt ihn eine edle, anjehn- 
liche Geftalt, ein fchönes, langes Haar, ein ſchwarzer Bart, 
ein frommes Angejicht, eine ehrmwürdige Stirne und ein- 
nehmende Mienen; feine Erſcheinung iſt vortrefflich und 
herrlich, würdevoll, geiftvoll, züchtig.“ Die Zeichnungen, 
welche noch vorhanden, doch einigermaßen von einander 
abweichend find, bringen das Wohlwollen und zugleich die 
Ruhe und Sammlung feines Weſens auch in dem Antlig 
zum Ausdrud. In dem lebten Drittel feines Lebens jcheint 
er den Oberkörper nicht mehr völlig aufrecht, vielmehr 
etwas gebüct getragen zu haben, wohl infolge des Podagras, 
das ihn öfter quälte; auch war er wohl wegen de3 Mangels 
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an Bewegung, wie Aleander meldet, etwas jtarf geworden. 
Der Blick war nicht jelten geſenkt, was derſelbe Aleander 
fo deutet, als fei er nicht im ftande geweſen, einem Menjchen 
gerade und frei in das Geficht zu fehen, was in Wahrheit 
jedoch nur feine nachdenfliche Natur wiederjpiegelte. Der 
päpftliche Legat ſpricht einmal feine Verwunderung darüber 
aus, daß er in Worms bei den wichtigften Beratungen gar 
oft dauernd gefchwiegen habe. Die Erklärung dazu giebt 
Spalatin, welcher bemerkt, daß er von manchen für un— 
entichlofjen gehalten fei; in der That habe er weniger ge— 
redet al3 andere und einen Beichluß oder einen Brief auf 
längere Zeit hinausgefchoben. Er vergleicht ihn mit dem 
Römer Fabius Marimus, welcher mit jeinem Zaudern 
dem Staate mehr genügt habe al3 andere mit ihrem vor= 
ſchnellen Dareinfahren. 
Bon den Männern, welche in der unmittelbaren Um— 
gebung des Aurfürjten vermeilten und feine Gejchäfte 
führten, find zu nennen Friedrich von Thun, Fabian von 
Feilitih, vornehmlich aber Gregor Brüd, jener gewandte 
und unerjchrodene Vertreter der protejtantiichen Sache auf 
dem Neichstage zu Augsburg 1530. Diejer hieß eigentlich 
Heine und war aus Brüden, einem Städtchen in der 
Zauche gebürtig. Bom Sahre 1520 an tritt er als der 
Kanzler des Kurfürjten auf, er begleitete ihn zum Wormfer 
Neichstage, wo er die Verhandlungen mit den Räten des 
Kaiſers zu führen Hatte. — Eine durchaus andere, doch 
vielleicht nicht weniger einflußreiche Stellung nahm der 
Maler Lucas Cranad ein. Diefer war von Geburt ein 
Franke, aus Cronach, einem Orte im Bambergifchen; der 
Name feiner Familie war Sunder. Dem Kurfürften, welcher 
gern und viel baute, war er wegen feiner vielfeitigen Runft- 
fertigfeit lieb und wert, doch rühmen die Zeitgenofjen 
außerdem die Anmut und Liebenswürdigfeit feiner Unter- 
haltung. Mit Luther und Melanchthon hatte er ein ver- 
trautes Freundichaftsverhältnis, jo daß er zu denjenigen 
zu zählen fein wird, welche den Neformatoren am Hofe 
gute Dienjte leifteten. Ob dasfelbe von Degenhart Pfef— 
finger auszufagen ift, deſſen Tüchtigkeit, wie wir oben 
jagten, der Kurfürft jehr Hoch ſchätzte, mag zweifelhaft fein. 
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— Sn dem nädjiten Verfehr mit feinem Heren ftand Georg 
Spalatin, der Hoffaplan und Geheimfchreiber. Eines 
Gerbers Burdhart Sohn, ftammte er aus Spalt im Bis- 
tum Eichftädt. An den Hof hatte ihn der Gothaer Humanist 
Mutianus empfohlen, er follte den Prinzen Johann Fried- 
rih und defjen Vettern, die Liineburger Herzöge Otto umd 
Ernft, erziehen. In der Folge zog ihn der Kurfürft in 
feine Nähe (1514) und übertrug ihm die Aufgabe, für die 
Wittenberger Univerfität die notwendige Bibliothef zu- 
fammenzubringen und wifjenjchaftliche Forſchungen über die 
deutſche, insbejondere ſächſiſche Gejchichte anzuftellen. Se 
mehr der feingebildete und fromme Mann fich ala hin— 
gebend und brauchbar bewährte, deito zwangloſer ward der 
Berfehr zwiichen dem Herrn und dem Diener, fo daß diefer 
faft an allen größeren wie unbedeutenderen Angelegenheiten, 
welche Friedrich in Anfpruch nahmen, feinen Anteil gehabt 
hat. Er war der Begleiter desselben auf dem Augsburger 
Neichötage 1518, auf dem Frankfurter 1519, folgte ihm 
zur Krönung Karls V. bis nach Köln, auch auf dem 
Wormjer Reichstage 1521 und dem Nürnberger 1524 
fehlte er nicht. So ift er im Stande geweſen, über die 
wichtigen Vorgänge jener großen Zeit die genauejten und 
zuverläffigiten Nachrichten zu Hinterlaffen, für welche die 
Nachwelt um fo danfbarer zu fein hat, da er zugleich mit 
Luther durch treue Freundfchaft verbunden war. Es find 
und mehr denn vierhundert Briefe des Neformatord an 
ihn erhalten, in welchen ebenſowohl perfünfiche ala die 
großen, alle Welt beivegenden Fragen, und zwar ohne . 
Nüdhalt, in völliger Offenheit befprochen werden; fie bieten | 
die bejte Duelle, aus welcher unjere Kenntnis jener Zeit 
fließt, und würden und noch mehr Einficht in das Denfen 
und Empfinden der entgegentretenden Perſönlichkeiten ge= 
währen, wenn nicht die Antworten Spalatins, welche öfter - 
auf Geheiß des Kurfürften verfaßt wurden, zum aller- 
größten Teile verloren gegangen wären. Nach dem Todr 
feines zärtlich geliebten Herrn, bei welchem er gegenwärtig 
war, hat er ſich nach Altenburg, wo ihm von dieſem ſchon 
vor Zeiten eine Pfründe verliehen war, zurüdgezogen, ift 
dort noch eine Neihe von Jahren der Superintendent des 
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Dfterlandes gewefen, aber bis zu feinem Tode auch der 
ergebene, treue Diener des erneftinifchen Fürſtenhauſes ge- 
blieben. 

Neben den genannten Männern wird mit Recht noch 
einer anderen Perjönlichkeit ein erheblicher Einfluß auf 
Friedrich den Weifen beigemefjen, dem eneralvifar des 
Auguftiner Ordens, Johannes von Staupitz. Bir 
fennen den Mann von dem Gewicht her, welches jein Zuſpruch 
im Erfurter Klofter auf den in verzmweifelnder Seelengual 
ringenden Ordensbruder Luther hatte, wir willen, daß ſich 
von der Einwirkung desjelben die große Wandlung her— 
fchrieb, welche in dem Mönche vorging, und daß ihn Luther 
al3 jeinen geijtigen Vater anjah, den er Patronus zu 
nennen pflegte; wir haben ferner erwähnt, daß er bis 1512 
das Amt eines theologischen Profejjors an der Witten- 
berger Univerjität verfah und Luther dahin berief. Er 
war e3 auch, der Luther veranlaßte, die theologijche Doktor— 
würde zu erwerben; noch lange nachher zeigte Luther den 
Baum, unter dem ihm Staupitz diefe Weifung gegeben 
hätte. Staupis gehörte einem kurſächſiſchen Adelsgejchlechte 
an, deſſen Angehörige mehrfach im Dienste der wettinifchen 
Fürſten genannt werden, und mochte etwa zwanzig Jahre 
älter als Luther fein. Im Tübingen trat er in den 
Auguftinerorden ein, dort jtudirte er audh. Wann der 
Verkehr mit dem ungefähr gleichalterigen Kurfürſten an= 
gehoben Hat, läßt ſich nicht mehr bejtimmen; in einem 
Schreiben, das wohl zu Beginn des Jahrhunderts verfaßt 
- jein mag, heißt eg: „Sch weiß doch feinen befjeren Freund 
als Em. Fürſtliche Gnaden, meinen allergnädigjten Herrn.“ 
Daß derjelbe jedoch ein vertrauter geweſen fein muß, be- 
zeugt ein Vorgang, auf welchen Luther ſpäter Bezug nimmt. 
Einft Habe Staupik erzählt, daß einmal zwifchen ihm und 
- Friedrich die Rede auf die damaligen Prediger gekommen 
fei, deren Worte bei allem Scharffinn ohne Wärme wären 
und feinen Eindrud hervorbrächten, nur die Schrift dringe 
und zwinge die Herzen, weil fie anders unterweiſe als die 
Schriftgelehrten. Staupik habe freudig fein Einverftändnis 
ausgejprochen, Sriedrich aber ihm die Hand entgegengeftredt 
und die feine mit den Worten verlangt: „Verſprich mir, 
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immer fo zu denfen.“ Ungeachtet der häufigen Reifen des 
Generalvifars, welche fein Ordensamt von ihm verlangte, 
it das Verhältnis zu dem Kurfürſten — vielleicht mit 
Ausnahme einer kurzen Zeit — in der Folge wohl das 
gleiche gewejen. Auch der Förderer und Freund Luthers 
blieb der welterfahrene Mann; noch in Augsburg, während 
der Verhandlungen mit Cajetan, ftand er ihm ratend und 
Ihüsend zur Seite. Nur freilich war er nicht mehr der 
Führer, vielmehr jchritt Luther voran, während er folgte. 
Und ſeit dem Jahre 1519 läßt ſich fogar eine Leife Lockerung 
ihrer einſt jo herzlichen Verbindung wahrnehmen; zum 
Schmerze des Wittenberger3 beantwortete er deſſen Briefe 
nur jelten. Dann zog er fi von der Bewegung, welche 
immer weiter griff, völlig zurüd. Das Amt als General- 
vifar hatte er niedergelegt, 1522 ward er Hofprediger des 
Salzburger Erzbijchofs und trat fogar aus dem Auguftiner- 
orden aus, wurde Abt des Benediktinerflofters zu St. Peter 
in Salzburg. Auf die mehrfach behandelte Frage, was 
den frommen und ernjten Mann abgehalten Haben fünng, 
den eingefchlagenen Weg weiter zu verfolgen, jcheint eine 
fiher begründete Auskunft fich nicht geben zu lafjen. War 
e3 der Drud, der von feinen Vorgeſetzten auf ihn geübt 
wurde, der Kummer über den Zerfall feines Drdens, 
welchem er feine Lebensarbeit gewidmet hatte? Dder war 
feine bejchaufiche Natur überhaupt nicht dazu angethan, 
die Verantwortung für große praftiiche Veränderungen zu 
tragen? Was wir von den lebten Jahreu des friedfertigen 
Mannes wiljen, der den eigenen Standpunkt zwar nicht 
aufgeben, doch auch die Wege Andersdenfender nicht Freuzen 
mochte, läßt den Schluß nicht zu, daß er feinem Denfen 
und Glauben untreu geworden jei; nur wollte er mit der 
Ueberlieferung nicht durchaus brechen, die Folgerungen aus 
feinen Ueberzeugungen nicht ziehen, welche fich für den 
mutigeren Luther von felbit ergaben. Wie er in Nürnberg 
längere Zeit der am meiften gefeierte Mann war und dort 
den Boden für die neue Lehre vorbereitete, jo Hat er der— 
jelben in feinem nahen Verhältnis zum Kurfürften und 
nicht minder in feinem hohen Ordensamte außerordentlich 
genüßt, fie vornehmlich in den Zeiten des erjten Wachjens 


52 


(1517—1519) gepflegt und gehütet; in der Folge ijt er 
aus der Stelle, die er eingenommen hatte, gejchieden, ohne 
fein vormaliges Wirfen zu verleugnen. Sein letzter Brief 
ar Zuther, welcher der Gemeinſchaft mit dem verehrten 
Borgefegten ungern entraten mochte, ift vom 1. April 1524. 
Am 28. Dezember desjelben Jahres ift er gejtorben. 

Man fönnte geneigt fein, das Verhalten des Kur— 
fürften zu Luther und der Reformation mit dem feines 
Freundes Staupit zufammenzuftellen. In der That wiſſen 
wir von einem näheren Zujammenhange des Fürften mit 
dem Nürnberger Anton Tucher, der einer der treuejten 
. Zugehörigen des Generalvifar® war; daß Friedrich den 
höchſten Wert auf die perjünliche Frömmigkeit legte, ift 
ebenjo befannt. Ueberdem find wir öfter den bejtimmten 
Erklärungen begegnet, daß Friedrich nicht die Abficht habe, 
Luther in feinen Schuß zu nehmen, daß er nur Gewalt- 
thätigfeiten gegen ihn nicht dulden werde. Es kommt 
dazu, daß er Luther, ſoviel wir willen, nur zweimal ge- 
fehen bat, daß er mit dem öfter ungejtümen Verfahren 
des Mönches nicht überall einverjtanden war, wie hin— 
wiederum das Berhalten diefes Formen annehmen Fonnte, 
die fich mit der fchuldigen Ehrerbietung des Unterthanen 
gegen den Landesherrn wenig vertrugen. Jener Brief 
aus Borna vom 5. März 1522, welcher oben ©. 39 an- 
gefithrt ward, und einige andere beweijen das; auch in den 
an Spalatin gerichteten finden wir zumeilen Aeußerungen, 
welche auf ein augenblidliches Mißtrauen gegen den Fürften 
fchließen laſſen. Allein wie vertrauensvoll und von der 
höchſten Achtung erfüllt find fo viele andere Briefe Luthers! 
Er dankt Friedrich für erwiefene Wohlthaten, bittet für 
Melanchthon und die Univerfität; einmal verſetzt er fich 
ganz in die Lage Friedrich, dem daran liegen mußte, 
parteilos zu erjcheinen, al3 er darum nachjucht, ihm und 
dem Prior Brisgen die Nutznießung des Auguſtinerkloſters 
zu überlafjen; „daß Ew. K. Gnaden durch die Finger fehe, 
auf daß wird mit gutem Gewiffen und heimliche Gunft 
möchten einnehmen.“ Er ſchickt ihm ein Troftbuch, aus— 
drüdlich für den franfen Heren gejchrieben (1519). Und 
welchen treuherzigen, faſt kindlichen Verlaß auf Friedrich 
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athmen die Worte in der Schrift vom Mißbrauch der 
Meſſe (1522): „Sch hab’ oft in diefen Landen, als ich ein 
Kind war, ein Prophecey gehört, Kaifer Friedrich würde 
das heilige Grab erlöjen. . . . Alfo deucht mich auch, daß 
diefe Prophecey in diefem unjeren Herzog Friedrichen zu 
Sachſen erfüllet jey. Denn was funnen wir für ein ander 
heifig Grab verftehen, denn die heilige Schrift, darinnen 
die Wahrheit Chrifti, durch die Papiſten getödtet, begraben 
gelegen.“ Wir find demmach der Meinung, daß über die 
Ichließliche innere Geneigtheit des Kurfürften zu der Lehre 
des Reformators jein Verhalten nach) der Wartburgszeit, 
die Wahl der Räte und Diener, au) die Vorbereitung 
zum Sterben faum einen Zweifel übrig läßt. 


Friedrich ift — anfangs ohne es zu wollen oder zu 
ahnen — der erſte Schirmherr des evangelifchen Glaubens 
geworden. Mit Leifer, bedachtjamer Hand hat er die An— 
ſätze zur Bewegung der Geifter Wurzel fafjen, wachſen, fich 
ausbreiten lafjen; ohne die Duldung, welche er in feiner 
hochſinnigen Denkweiſe ihr gewährte, würde fie gar bald 
unterdrüct worden fein. Daß er ein voreiliges Bejeitigen 
der Einrichtungen der alten Kirche mißbilligte, erklärt fich 
aus feiner überlegjamen, allfeitig abwägenden Natur, aus 
einem Recht3gefühl und der Aufrichtigfeit feiner Frömmigkeit. 

Als Staatsmann hat er mitten in der Unruhe und 
Gährung der verichiedenften Regungen den Zug feiner Zeit 
far erfannt. Auf den Erfolg jeiner Jugendarbeit mußte 
der Greis freilich verzichten, ja die Macht der Hab3- 
burgifchen Weltherrichaft, zu deren Aufrichtung er ein gut 
Teil beigetragen Hatte, follte fi nachmals zuerjt gegen 
fein eigenes Haus menden. 

Als Mensch fteht er in fchöner Reinheit der Ge— 
finnung, in Gerechtigfeit und Herzensgüte, in dem uns 
mittelbaren Zufammengehen des Landesheren mit den 
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Unterthanen, in der Schlichtheit des Teutjeligen Verkehrs 
faft allen feinen Zeitgenofjen voran. | 

Der Platz, welchen er in der gejchichtlichen Entwickelung 
unſeres Volkes neben dem furchtlofen, oft von den Ein- 
drüden des Augenblicks bewegten Luther einnimmt, hätte 
von niemand befjer ausgefüllt werden können, als von 
diefem fein empfindenden, in den Alterstagen immer mehr 
ausreifenden Fürſten. Gefegnet bleibe fein Andenken! 
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